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  Zur Jahreswende 3819/20 beginnt sich die Machtkonstellation
  in der Galaxis Manam-Turu drastisch zu verändern. Atlans
  Hauptgegner, der Erleuchtete, ist nicht mehr.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu ist deswegen noch lange nicht
  bereinigt. EVOLO ist im Frühjahr 3820 bereits stärker,
  als der Erleuchtete es Jemals war. Und das mächtige
  Psi-Geschöpf macht alle Anstalten, in die Fußstapfen
  seines Schöpfers zu treten.


  Welche Gefahr für Manam-Turu EVOLO darstellt, hat sein
  Wirken auf Aytab, der Welt der Kaytaber, die inzwischen zu EVOLOS
  Stützpunkt geworden ist, deutlich bewiesen.


  Im Bestreben, seine neugewonnene Macht zu testen und zu
  erweitern, nimmt der neue, selbsternannte Tyrann von Manam-Turu
  alsbald eine weitere Welt aufs Korn.


  Diese Welt ist Rawanor, ein von
  »normalen«, also nicht mutierten Daila
  bevölkerter Planet.


  Die dünn besiedelte Welt mit Ihren friedlichen, in
  Harmonie mit der Natur lebenden Bewohnern beginnt eines Tages
  scheinbar ohne jeden Anlaß verrückt zu spielen –
  Rawanor wird DER ENTFESSELTE PLANET…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Dhota – Planetar von Rawanor.


  Seealee – Dhotas Frau und Beraterin.


  Crahn – Stellvertreter des Planetars.


  Atlan – Der Arkonide fliegt den Planeten Rawanor
  an.


  Warlekaan Mextos, Jaara Senglar und Dasta Nyor –
  Drei Daila-Mutanten von Aklard.


  



  1.


  Der Gleiter kam zum Stillstand. Dhota stieg aus und nickte
  zufrieden.


  »Das ist der Platz«, sagte er und machte eine
  weitausholende Geste. »Hier werden wir unser Haus
  bauen.«


  Seealee war ebenfalls ausgestiegen. Der schwache Wind bewegte
  leicht ihr langes dunkles Haar.


  »Dorthin werden wir das Haus setzen«,
  erläuterte Dhota.


  »Eine schöne Gegend«, meinte Seealee
  nachdenklich.


  Es war Mittag über diesem Teil von Rawanor. Sytts
  Strahlen erwärmten die Luft. Über dem Land spannte sich
  ein blauer, wolkenloser Himmel.


  Dhota hatte den Gleiter in einem hochgelegenen Tal anhalten
  lassen, einer U-förmigen Senke, die an ihrem offenen Ende
  steil abfiel. Fast eintausend Meter ging es in die Tiefe, hinab
  auf die große Ebene mit der Hauptstadt des Planeten.


  Seealee deutete auf die Berge hinter ihrem Rücken.


  »Hast du keine Angst, daß uns im Frühling
  Schmelzwasserfluten in die Ebene hinabspülen?« fragte
  sie.


  Dhota lachte.


  »Ich habe das Gelände von Planetologen und
  Tektonikern prüfen lassen«, erklärte er.
  »Gewiß, im Frühjahr schmilzt der Schnee auf den
  Bergen, und dann gibt es am Ende des Tales einen Wasserfall. Aber
  man hat mir versichert, daß es in den letzten Jahrtausenden
  keine richtige Überflutung dieses Tales mehr gegeben hat,
  und selbstverständlich bauen wir das Haus an einer
  erhöhten Stelle.«


  Seealee wiegte den Kopf. Sie lächelte ihren Mann an.


  »Und du glaubst wirklich, daß wir dazu kommen
  werden, dieses Haus zu bauen?« wollte sie wissen. »So
  etwas braucht seine Zeit.«


  Dhota nickte.


  »Ich werde mir diese Zeit nehmen«, versprach er.
  »Außerdem werde ich die nächste Wahl mit
  Sicherheit verlieren.«


  »Das hast du beim letztenmal auch behauptet«,
  entgegnete Seealee seufzend. »Und du hast trotzdem
  gewonnen.«


  Dhota grinste verschmitzt.


  »Ich habe eine Änderung der Wahlordnung,
  vorgeschlagen«, sagte er. »In Zukunft wird eine
  Person nur höchstens zwei Amtsperioden lang das Amt des
  Planetars ausüben dürfen. Man darf mich also gar nicht
  wieder wählen.«


  Seealee lächelte immer noch.


  »Ich glaube dir kein Wort«, sagte sie, ging zu
  ihrem Mann und küßte ihn.


  Seit zehn Jahren waren sie verheiratet, und immer noch fragte
  sich Seealee mitunter, warum sie eigentlich diesem Ehevertrag
  damals zugestimmt hatte. Dhota war einen halben Kopf kleiner als
  sie, außerdem zehn Jahre älter; Seealee war auffallend
  schön, wohingegen Dhota einen kleinen Bauch nicht verstecken
  konnte. Bereut hatte Seealee den Entschluß nie – sie
  bildeten ein glückliches Paar.


  »Komm, packen wir aus«, schlug Dhota vor.


  Zur Ausrüstung der beiden gehörte ein Zelthaus, eine
  Wiederaufbereitungsanlage für Wasser, positronische
  Sicherungssysteme und vieles andere mehr. Sogar Waffen hatte
  Dhota eingepackt.


  Sie brauchten zwei Stunden, um das Zelthaus aufzubauen. Es war
  ein Kuppelbau, dessen innere Stabilität zum einem von
  dünnen Streben aus Hochleistungsstählen, zum anderen
  von einem Tragluftaggregat gewährleistet wurde. Die Bahnen
  der Außenhülle waren sehr dünn, reißfest,
  schmutzabweisend und an der Oberseite der Kuppel
  sonnenempfindlich. Bei zuviel Sonne verdunkelte sich das
  Material, ansonsten war es transparent.


  Da die Unterkunft sehr lange Bestand haben würde, wurden
  die Innenwände in diesem Fall nicht aus dem Zeltmaterial
  hergestellt, sondern aus zwei Komponenten zu festen Wänden
  aufgeschäumt. Auch dies verstärkte die Festigkeit der
  Gesamtkonstruktion.


  »Ein Schlafzimmer, ein großer Wohnraum, zwei
  Abstellkammern und eine Küche«, zählte Dhota auf.
  »Hier können wir es monatelang aushalten.«


  Sie hatten sich zu einer kleinen Verschnaufpause hingesetzt,
  die Rücken an die elastische Wandung des Zelthauses gelehnt.
  Der Blick ging frei über die Senke hinüber zur
  Ebene.


  »Wenn man uns läßt«, murmelte
  Seealee.


  »Warum nicht?« fragte Dhota zurück.
  »Die schlimmen Zeiten sind vorbei. Die Ligriden ziehen sich
  mehr und mehr zurück, die Daila sind dabei, sich
  untereinander auszusöhnen – und da Sytt sehr weit am
  Rand des Daila-Einflußbereichs liegt, haben wir von den
  Auseinandersetzungen der letzten Zeit so gut wie nichts
  mitbekommen. Was soll uns jetzt noch bedrohen?«


  »Das Neue Konzil«, begann Seealee.


  Dhota machte eine abwehrende Geste.


  »Dafür ist die Sonne Sytt und dieser Planet Rawanor
  viel zu unwichtig.«


  Dhota war fast immer optimistisch. Das lag vielleicht an
  seiner einmaligen Gabe, aus jeder nur denkbaren Klemme einen
  Ausweg zu finden. Nicht zuletzt dieser Fähigkeit wegen war
  er zum Planetar gewählt worden. Auf einem Planeten mit
  insgesamt nur sieben Millionen Daila-Kolonisten war dieses Amt
  allerdings nicht so belastend wie auf Welten mit mehr
  Einwohnern.


  Die beiden setzten ihre Arbeit fort. Während Seealee nach
  und nach das Mobiliar aus dem Gleiter schaffte und im Innern des
  Zelthauses aufbaute, war Dhota damit beschäftigt, die
  Energieversorgung der Unterkunft sicherzustellen.


  Ein paar Dutzend Meter von dem Haus entfernt breitete er die
  glänzenden Flächen der Photonenwandler aus. Diese
  beschichteten Folien wandelten Photonen hochwirksam in
  verwendbaren elektrischen Strom um, mit dem die einzelnen Anlagen
  des Zelthauses betrieben wurden – die Lufterneuerung ebenso
  wie Kühlschrank und der Interkom.


  Die Ladefläche des Gleiters wurde allmählich leerer.
  Dhota verband die Photonenwandler mit der Versorgungszentrale im
  Innern des Zelthauses. Zufrieden stellte er fest, daß er
  einwandfrei gearbeitet hatte.


  Langsam begann Sytt unterzugehen. Im Osten stieg der
  größte der drei Monde des Planeten am Himmel auf.
  Seine zernarbte Oberfläche warf gerade genug Sonnenlicht auf
  den Planeten, daß man bei Nacht Konturen erkennen konnte.
  Nur wenn die beiden anderen Monde auch sichtbar waren, konnte man
  mehr sehen.


  »Es wird dir gefallen«, meinte Dhota, als er
  wieder eine Pause einlegte. »Da bin ich mir ganz
  sicher.«


  Seealee lächelte.


  »Hast du keine Lust, nach Aklard zu ziehen?«
  wollte sie wissen.


  Dhota schüttelte energisch den Kopf.


  »Kein bißchen«, antwortete er entschieden.
  »Aklard ist mir zu bevölkert.«


  Von den Bergen hier strich ein sanfter Wind durch das Tal.
  Seealee sah hinüber zu den schwach erkennbaren Häusern
  der Stadt Rawargh, der Hauptstadt des Planeten.


  Das Leben hier verlief in stetem Gleichmaß, nur selten
  kam es zu Aufregungen und Schwierigkeiten. Viele Rawanorer hatten
  es vorgezogen, sich weit entfernt von der Stadt anzusiedeln. Sie
  kamen nur nach Rawargh, um dort ihre Vorräte aufzufrischen,
  wenn es nötig war, und Luxus einzukaufen, der von Aklard
  oder anderen Daila-Welten importiert werden mußte.


  Wie viele andere auf Rawanor hatten sich auch Seealee und
  Dhota mehr um ihre eigenen Belange gekümmert als um die
  große galaktische Politik in Manam-Turu. Sie wußten
  über wesentliche Dinge Bescheid, Einzelheiten und Feinheiten
  kümmerten sie nicht. Zudem hatte Rawanor den Vorteil,
  daß es dort keinen einzigen Mutanten gab – die
  üblichen Schwierigkeiten mit parabegabten Daila blieben
  daher aus.


  Dhota überprüfte noch einmal die Verankerung des
  Zelthauses und nickte zufrieden.


  »Selbst Winterstürme werden uns nichts anhaben
  können«, meinte er.


  Unverdrossen setzten die beiden die Arbeiten fort. Bis zum
  Sonnenuntergang wollten sie das Zelthaus bezugsfähig gemacht
  haben.


  Seealee hob verwundert die Brauen, als sie Dhota
  plötzlich mit einem Jagdlaser in der Hand sah.


  »Du willst noch auf die Jagd gehen?« fragte
  sie.


  »Warum nicht?« gab Dhota zurück. »Noch
  habe ich Zeit dafür. Und von Vorräten werden wir noch
  lange genug leben müssen.«


  »Und was für Tiere gibt es hier in der näheren
  Umgebung?«


  Dhota breitete die Arme aus.


  »Du wirst einen repräsentativen Querschnitt durch
  die ganze Fauna von Rawanor finden«, erklärte er.
  »Wir werden uns von dem ernähren können, was die
  Natur hergibt.«


  Wider Willen mußte Seealee lächeln. Dhota war alles
  andere als eine Kämpfernatur. Mit einem Jagdlaser in der
  Hand sah er schon ein wenig verwunderlich aus – ihn sich
  auch noch als Ackerbauern vorzustellen, überstieg Seealees
  Kräfte.


  »Und wenn du ein Zischen hörst«, fuhr Dhota
  fort, »dann suche das Weite.«


  »Ich weiß, wie sich der Warnlaut von
  Springschnecken anhört«, gab Seealee zurück.


  Die Springschnecken waren eine der eigentümlichsten
  Lebensformen auf Rawanor – knapp einen Meter lange,
  dreißig Zentimeter dicke Mollusken ohne Gehäuse. Ihre
  Namen trugen sie nach ihrer Fähigkeit, Hindernisse von bis
  zu drei Metern Höhe mit einem Satz überwinden zu
  können.


  Der Schleim, den die Springschnecken auf ihren Märschen
  absonderten, hatte es in sich. Man hätte Raumschiffe damit
  zusammenkleben können; Schweißnähte oder Nieten
  hätten nicht stabiler sein können. Leider hatte sich
  bisher kein Material finden lassen, das man nicht mit diesem
  Schleim hätte kleben können – folglich gab es
  keine Geräte, mit denen man den Stoff hätte sammeln
  können.


  Der wichtigste Grund aber, die Springschnecken in Ruhe zu
  lassen, war der Legestachel.


  Dieser Stachel sonderte eine Flüssigkeit ab, eine
  kaustische Säure, die jedes bekannte Material zerfraß.
  Zwar reichte der winzige Tropfen, der bei einem Stich frei wurde,
  schon aus stöchiometrischen Gründen nicht aus, ein
  Lebewesen zu töten – aber bei der chemischen Reaktion
  der Säure mit organischem Gewebe wurde ein Giftstoff frei,
  den bisher niemand hatte untersuchen können. Die Wirkung auf
  Daila jedenfalls war so schrecklich, daß es sich in Rawanor
  eingebürgert hatte, lieber Selbstmord zu begehen als den Tod
  durch dieses Gift zu erleben.


  Glücklicherweise waren die Springschnecken harmlose
  Geschöpfe, nahezu frei von Aggressionen; außerdem
  kündeten sie ihr Vorhandensein mit einem unverkennbaren
  Zischlaut an, den jedes Lebewesen auf Rawanor zu respektieren
  gelernt hatte.


  »Ich bin bald wieder zurück«, versprach
  Dhota. »Mit einem saftigen Braten für den
  Abend.«


  »Viel Glück«, wünschte Seealee.


  Dhota entfernte sich. Sytt war noch tiefer gesunken. Es konnte
  nicht mehr lange dauern, bis die Nacht anbrach.


  Seealee kehrte in das Zelthaus zurück. Die Lüftung
  arbeitete einwandfrei, auch die Fußbodenheizung
  funktionierte ohne Komplikationen.


  Seealee pfiff vergnügt vor sich hin, während sie die
  letzten Habseligkeiten in Schränken und Kisten verstaute.
  Der Wind war kräftiger geworden. Seealee sah nach oben.
  Wolken trieben über den abendlichen Himmel –
  vielleicht würde es ein Gewitter geben.


  Sie verließ das Haus. Wenn es Regen gab, war es besser,
  das Verdeck des Gleiters zu schließen. Sie streckte gerade
  die Hand nach dem Schalter aus, als sie ein durchdringendes
  Zischen hörte.


  Seealee schrak zusammen.


  Das Geräusch stammte unverkennbar von einer
  Springschnecke.


  Seealee sah sich um. Sie wollte dem Tier ausweichen, sobald
  sie es zu sehen bekam.


  Rings um den Standplatz von Gleiter und Haus wuchs das dichte
  Gras fast hüfthoch. Darin eine wandernde Springschnecke
  entdecken zu wollen, lief auf ein Glücksspiel hinaus.


  Wieder erklang das Zischen, jetzt viel näher. Die
  Springschnecke konnte nur wenige Meter von Seealee entfernt sein
  – und zwar genau zwischen Gleiter und Zelthaus.


  Vorsichtshalber schlug Seealee einen weiten Bogen, als sie zum
  Zelthaus zurückging. Sie hatte gerade den Eingang erreicht,
  als ein drittes Mal das Zischen zu hören war.


  Diesmal erklang es noch näher.


  Hastig schlüpfte Seealee ins Innere und schloß die
  diamagnetischen Säume. Erst danach fühlte sie sich
  wieder einigermaßen sicher.


  Dhota hatte einen kleinen stabilen Schrank mit Waffen auf die
  Hochebene transportiert. Seealee rüstete sich mit einem
  Handlaser aus – zur Gänze traute sie der
  Friedfertigkeit der Springschnecke nicht. Einzelgänger, so
  hieß es, griffen Daila an, wenn auch nur sehr selten.


  Seealees Blick irrte durch den Raum. Sie wußte,
  daß zur Ausrüstung des Gleiters auch zwei
  Handfunkgeräte gehört hatten, deren Reichweite sogar
  groß genug war, um damit die Hauptstadt anfunken zu
  können.


  Seealee stieß einen Laut der Enttäuschung aus.
  Beide Geräte lagen noch im Gleiter. Natürlich gab es
  noch die Möglichkeit, den Interkom zu verwenden, aber dann
  wurde der Notruf gleichsam offiziell und damit Tagesgespräch
  in der Stadt. Seealee zögerte daher, von diesem Mittel
  Gebrauch zu machen. So bedrängt schien ihre Lage nicht zu
  sein, und in jedem Augenblick konnte ja Dhota zurückkehren.
  Gegen Laserschüsse waren die Springschnecken machtlos.


  Seealee sah auf die Uhr. Seit Dhota aufgebrochen war, war
  knapp eine Stunde vergangen. Wenn er Jagdglück gehabt
  hatte…


  »Mach dich nicht selbst verrückt«, schalt
  sich Seealee ärgerlich.


  Sie war nicht zum erstenmal in der Wildnis, und dies war auch
  nicht ihre erste Begegnung mit einer Springschnecke.


  Seealee legte den Laser zur Seite. Sie wollte gerade zur
  Tür gehen, als sie nach oben blickte – was sie dort
  sah, ließ sie einen Schrei des Entsetzens
  ausstoßen…


  



  2.


  Springschnecken galten als Einzelgänger. Nur in der
  Paarungszeit traf man Schneckenpaare, ein paar Wochen später
  kleine Familien, die aber nur für einen Monat Bestand
  hatten. Von größeren Ansammlungen hatte man auf
  Rawanor noch nie gehört.


  Was Seealee zu sehen bekam, durfte es nach allen Kenntnissen
  der Fauna Rawanors gar nicht geben…


  Ein halbes Dutzend der großen Nacktschnecken lag auf dem
  Zelthaus und bewegte sich gemächlich vorwärts. Die
  Ausbuchtungen an den Seitenwänden verrieten Seealee,
  daß noch mehr Springschnecken in der Nähe des Hauses
  zu finden waren. Sie machten sich an den Aufstieg.


  Die Kuppel vibrierte heftig. Seealee stieß einen Schrei
  aus. Mit einem Satz war eine Springschnecke vom Boden auf das
  Dach des Zelthauses gesprungen. Das Material der Zeltbahn bog
  sich unter dem Aufprall.


  Seealee spürte, daß ihr Herz wie rasend schlug. Was
  konnte sie in einer Lage wie dieser unternehmen? Ihr Blick hetzte
  durch das Innere des Zeltes.


  Ihr Blick blieb auf dem Interkom haften.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Bis aus der Stadt Hilfe kam, mußten Stunden vergehen
  – und bis dahin…


  »Dhota«, stieß Seealee hervor.


  Irgendwo dort draußen jagte Dhota in der Dunkelheit.
  Wenn er die Fährten der Schnecken auf dem Weg zum Zelt nicht
  entdeckte, kleben blieb oder gar…


  Seealee krampfte sich immer mehr zusammen. Panik stieg in ihr
  hoch.


  Derweil setzten die Springschnecken ihren langsamen Marsch
  über das Zelthaus hinweg fort. Es mußten Hunderte
  sein. Niemals zuvor hatte man von einer solchen Massenwanderung
  gehört. Es war unglaublich.


  »Ich muß die Stadt warnen«, stieß
  Seealee hervor.


  Sie erinnerte sich an die Lage des Zelthauses und die
  Marschrichtung der Springschnecken. Wenn sie sich nicht sehr
  täuschte, dann schlichen die Mollusken gradlinig auf die
  Steilkante zu. Ob sie einen Sturz von einem Kilometer
  überstehen konnten, wußte Seealee nicht – aber
  jetzt traute sie den Geschöpfen fast alles zu. Eine
  Springschneckenlegion auf dem Weg zur Hauptstadt – eine
  Schreckensvision schüttelte Seealee.


  Ein scharfes Geräusch ließ sie zusammenfahren.


  Aus schreckweiten Augen starrte sie in die Höhe.


  Inzwischen hatte sich der Himmel vollkommen zugezogen. Erste
  Blitze schickten ihr fahles Licht über das Land.


  Entsetzt erkannte Seealee, was das Geräusch hervorgerufen
  hatte. Eine der Springschnecken hatte mit ihrem Legestachel das
  Dach durchbohrt. Von der Spitze des Stachels fiel ein Tropfen in
  die Tiefe und landete auf der Oberfläche des Interkoms.


  Augenblicklich begann es dort zu brodeln und zu zischen. So
  scharf war die Säure, daß der Tropfen keine Mühe
  hatte, sich durch den Stahl der Abdeckung bis ins Innere zu
  fressen.


  Seealee hörte ein Knirschen und Krachen, und sie
  wußte, daß die Verbindungen zur Außenwelt
  abgeschnitten waren.


  Zufall? Oder steckte ein Plan dahinter?


  Springschnecken besaßen keine wirkliche Intelligenz, es
  waren primitive Tiere.


  Aber dieses Verhalten…?


  Seealee begann zu zittern. Immer stärker wurde die Angst
  in ihr.


  Unablässig wälzte sich das Heer der Springschnecken
  über das Zelt hinweg.


  Seealee versuchte sich vorzustellen, wie es draußen
  aussah.


  Sie schaltete alle Lichter des Zelthauses ein – Dhota
  mußte das schon von weitem sehen können. Vielleicht
  warnte es ihn.


  Wieder bohrte sich ein Stachel durch das Zeltgewebe, wieder
  fiel ein Tropfen der fürchterlichen Säure auf den Boden
  – diesmal dicht neben den Laser, der Seealee zur Seite
  gelegt hatte. Hastig lief Seealee hinüber und nahm die Waffe
  an sich.


  Es schien nichts zu geben, was sie zur Verbesserung ihrer Lage
  tun konnte. Nach draußen zu gehen, war glatter Selbstmord.
  Im Innern des Hauses war sie allerdings nicht wesentlich
  sicherer.


  Seealee kauerte sich auf den Boden, in der Nähe der
  Außenwand des Zelthauses. Dort mußte sie zwar
  mitansehen, wie’ eine Springschnecke nach der anderen
  über ihr Haus hinwegkroch, aber sie war wenigstens
  außer Reichweite des Säureregens, der nun in immer
  stärkerem Maß ins Innere tropfte.


  Die Schäden vergrößerten sich. Möbel
  lösten sich auf, Einrichtungsgegenstände schmorten
  zusammen, und die Löcher im Dach wurden immer
  zahlreicher.


  Möglichst tief duckte sich Seealee auf den Boden.
  Ohnmächtig mußte sie miterleben, wie die Invasion der
  Mollusken das Zelthaus in eine stinkende und qualmende Ruine
  verwandelte – und in jedem Augenblick konnte sich genau
  über Seealee ein Legestachel durch das Zelt bohren. Seealee
  hielt ihre Waffe fest umklammert – für alle
  Fälle.


  Die Zeit schien sich entsetzlich zu dehnen. Die Marschkolonnen
  der Mollusken wälzten sich in gleichbleibendem Tempo
  über das Zelthaus hinweg.


  »Dhota«, seufzte sie laut.


  Wieder setzte eine der Schnecken zum Sprung an. Das Tier
  landete auf dem Dach, und zwar an einer Stelle, die bereits
  mehrfach durchbohrt worden war. Mit einem häßlichen
  Geräusch riß die Bahn auf, die Schnecke stürzte
  hinunter und prallte auf den Boden.


  Seealee hob den Laser, hielt dann aber inne. Niemand vermochte
  vorherzusagen, was geschah, wenn sie jetzt auf eine der Schnecken
  feuerte.


  Ein paar Augenblicke lang blieb die Schnecke wie betäubt
  liegen, dann setzte sie ihren Weg fort – schnurgerade auf
  den steilen Abhang zu, der dieses Gebiet von der Ebene trennte.
  Eine Zeltwand hielt die Schnecke auf, und sie begann daran
  emporzukriechen.


  Seealee hatte Mühe, die Waffe festzuhalten. Ihre
  Hände waren schweißnaß.


  Längst hatten die Schnecken so viele Löcher in die
  Zeltwandung gebohrt, daß das Tragluftaggregat wirkungslos
  wurde. Gehalten wurde das Zelthaus jetzt nur noch von den Streben
  aus dünnem hochvergütetem Stahl – der aber
  ebensowenig säureresistent war wie alles andere Material auf
  Rawanor. Seealee konnte es sehen – eine der Streben wurde
  getroffen und brach nach kurzer Zeit auseinander.


  Seealee hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren. Es war
  eine Situation, die auch härteren Charakteren den
  Angstschweiß auf die Stirn getrieben hätte.


  Über dem Land tobte ein Gewitter. Ein Netzwerk grell
  leuchtender Blitze spannte sich über Seealees Kopf, der
  Regen wurde immer stärker.


  Im nächsten Augenblick versagte die Beleuchtung. Ein Teil
  des Zelthauses brach zusammen – eine der Abstellkammern.
  Die Springschnecken, die auf diesem Teil der Konstruktion gehockt
  hatten und von dem Zusammenbruch überrascht worden waren,
  stießen mit ihren Stacheln zu.


  Seealee konnte nur die Geräusche hören. Sie klangen
  entsetzlich. Immer größere Teile der technischen
  Einrichtung des Hauses wurden zerstört.


  Der Sturm zerrte an den Wänden des Zelthauses, seine
  Gewalt schien von Minute zu Minute zu wachsen. Für Seealee
  schien die Lage immer hoffnungsloser zu werden.


  »Dhota!« schrie sie, so laut sie konnte. Sie
  mußte ihren Mann warnen, damit er den Springschnecken nicht
  über den Weg lief. Seealee bekam keine Antwort.


  Wieder knickte eine der Streben ein, ein weiterer Teil des
  Zelthauses brach unter der Wucht des Sturmes zusammen. Durch die
  Öffnungen im Dach rann Wasser ins Innere des Zeltes,
  vermischte sich mit der Säure der Springschnecken und
  benetzte so immer größere Teile des Innenraums. Zwar
  wurde die Wirkung der Säure dadurch ein wenig abgemildert,
  dafür aber waren die Bereiche, die vom Säurefraß
  befallen wurden, größer als je zuvor.


  »Seealee!«


  Nur schwach drang Dhotas Stimme durch das Tosen des Sturmes.
  »Kannst du mich hören?«


  »Ja!« antwortete sie in höchster
  Lautstärke.


  »Rühre dich nicht«, rief Dhota. »Es
  kommen nur noch wenige Schnecken. Ein paar Minuten noch, dann ist
  es vorbei.«


  Ein paar Minuten, schoß es durch Seealees Kopf. In ihrer
  Lage war das eine mittlere Ewigkeit.


  Sie bekam kaum noch Luft, überall qualmte es. Seealee war
  auf den Sauerstoff angewiesen, der durch die Öffnungen in
  der Zeltwandung dringen konnte, und das war entsetzlich
  wenig.


  Wieder gab eine Strebe nach. Es gab jetzt nur noch einen
  größeren Hohlraum – Seealees Zuflucht.


  Dann gab auch dieser Teil des Hauses nach. Seealee
  spürte, wie sich die Zeltbahn über ihren Körper
  legte. Sie erstarrte vor Schreck.


  Mit unglaublicher Langsamkeit bewegte sich der schwere
  Körper einer Springschnecke über Seealee hinweg. Fast
  glaubte sie, das Scharren hören zu können, mit dem der
  Legestachel über das Material schrammte. Sie durfte sich
  jetzt nicht bewegen, sonst war sie verloren.


  Sie bekam kaum noch Luft. Ihre Lungen schmerzten, vor ihren
  Augen tanzten feurige Ringe. Der Druck auf ihren Brustkorb
  verstärkte sich.


  Dann endlich hatte die Springschnecke ihren Körper
  verlassen und kroch weiter.


  Einen Augenblick später wurde es in Seealees Nähe
  heiß. In der Zeltbahn war ein faustgroßes Loch mit
  qualmenden Rändern zu sehen.


  Seealee begriff. Dhota hatte ein Loch in die Plane geschossen,
  damit sie unter dem Material nicht erstickte.


  »Bleib ruhig«, schrie Dhota. »Keine
  Panik.«


  Langsam kam Seealee wieder zu Atem. Durch das Loch schlug ihr
  kalte, feuchte Luft entgegen.


  »Sie sind weg«, schrie Dhota. »Halte die
  Plane in die Höhe, ich schieße ein Loch hinein. Und
  dann… bleib, wo du bist. Rühr dich nicht von der
  Stelle.«


  Seealee gehorchte. Wenig später begann sich die
  Öffnung in der Zeltwand zu vergrößern. Bald war
  sie groß genug, um Seealee durchschlüpfen zu
  lassen.


  »Bleib drinnen!« schrie Dhota. »Komm nicht
  ins Freie. Ich werfe Sand auf die Plane.«


  Jetzt endlich begriff Seealee. Die Außenwand des Zeltes
  war nach der Molluskeninvasion über und über mit dem
  klebrigen Schleim der Springschnecken bedeckt.


  Eine erste Ladung Sand flog heran und traf Seealee unter der
  Plane. Sie konnte hören, wie ein Teil des Sandes an dem
  Material herabrieselte.


  Dhota arbeitete wie besessen. Man hätte glauben
  können, er wollte Seealee lebendig begraben, soviel Sand
  schleuderte er nach ihr. Als er schließlich aufhörte,
  hatte Seealee kaum mehr die Kraft, die Plane hochzuhalten.


  »So, jetzt komm – aber ganz langsam. Ich werde dir
  leuchten. Gib acht, wohin du deine Füße
  setzt.«


  Seealees Leidensweg war noch nicht zu Ende. Sie fühlte
  sich entsetzlich müde, wäre am liebsten an Ort und
  Stelle eingeschlafen. Sich unter diesen Umständen noch
  einmal so konzentrieren zu müssen, ging fast über ihre
  Kraft.


  Regen peitschte ihr ins Gesicht, als sie den Körper ins
  Freie schob. Dhotas Handscheinwerfer leuchteten sie an, dann
  wanderte der Lichtstrahl tiefer.


  Deutlich konnte Seealee die Fährte erkennen, die Dhota
  geschaffen hatte – einen schmalen Streifen sandbedeckten
  Plastikmaterials. An den Seiten glitzerte tückisch der
  Klebeschleim der Springschnecken. Unwillkürlich sah sich
  Seealee um. Von den Mollusken war jetzt nichts mehr zu sehen.


  »Langsam«, mahnte Dhota. »Gleich hast du es
  geschafft.«


  Vorsichtig setzte Seealee einen Fuß auf den Boden. Der
  Sand knirschte leicht. Probeweise zog Seealee den Fuß
  zurück – leicht löste er sich vom Untergrund.
  Dhota hatte gründliche Arbeit geleistet.


  »Keine Hektik«, forderte Dhota.


  Einen Fuß vor den anderen setzend, bewegte sich Seealee
  vorwärts. Ihre Glieder zitterten vor Anstrengung. Der Regen
  lief über ihr Gesicht. Wasser drang ihr in die Augen und
  nahm ihr die Sicht. Seealee blieb stehen und wischte sich die
  Augen klar.


  »Gleich hast du es geschafft«, rief Dhota. Er
  leuchtete den Weg aus. »Noch zwei Schritte, jetzt noch
  einer…«


  Seealee setzte den linken Fuß auf, und im gleichen
  Augenblick spürte sie, daß sie einen Fehler gemacht
  hatte. Der Sand bedeckte an dieser Stelle den klebrigen Schleim
  nur unvollkommen. Seealees linker Schuh klebte fest. Sie
  schwankte, ruderte mit den Armen hin und her.


  »Nach vorn«, schrie Dhota. Er ließ den
  Scheinwerfer fallen und stürzte auf Seealee zu.


  Er kam gerade noch zurecht, um Seealee aufzufangen, bevor sie
  zur Seite kippen und auf die Spuren der Springschnecken
  stürzen konnte. Mit aller Kraft riß Dhota Seealee
  hoch. Der linke Schuh blieb auf der Plane kleben, die beiden
  stürzten ins triefend nasse Gras.


  Seealee stieß noch einen Seufzer aus, dann verlor sie
  das Bewußtsein.


   


  *


   


  Das erste, was Seealee beim Erwachen spüren konnte, war
  Wärme. Sie öffnete die Augen.


  Die Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel, der sich
  wolkenlos über dem Land spannte.


  Seealee sah zur Seite. Ein paar Schritte entfernt hockte Dhota
  auf dem Boden und fachte ein Feuer an. Auf einem improvisierten
  Grill war ein Braten zu sehen. Dhota wandte den Kopf. Er
  lächelte Seealee an.


  Seealee kannte ihren Mann. So, mit leicht zusammengekniffenem
  Mund und dunklen Ringen unter den Augen, sah Dhota nur aus, wenn
  er eine Nacht lang durchgearbeitet hatte.


  »Na, wie fühlst du dich?« fragte er
  sanft.


  »Scheußlich«, gab Seealee zurück.


  Neben Dhota erkannte Seealee einen Stapel recht ramponiert
  aussehender Geräte. Vermutlich hatte Dhota in der Nacht
  versucht, von dem Material zu bergen, was noch zu retten gewesen
  war. Viel schien es nicht zu sein.


  »Du bekommst gleich etwas zu essen.«


  Seealee richtete sich auf.


  Ein paar Dutzend Schritte entfernt konnte sie die Ruine des
  Zelthauses sehen, ein scheußlicher Anblick:


  »Ich würde es vorziehen, in die Stadt zu
  fahren«, sagte Seealee.


  »Ich auch«, gab Dhota trocken zurück.
  »Nur hat der Gleiter leider auch im Marschweg der
  Springschnecken gestanden.«


  »Er ist zerstört?«


  Dhota schüttelte den Kopf. Das Feuer brannte jetzt recht
  gut.


  »Nicht zerstört – nur rettungslos
  verklebt.«


  »Und das Material?« fragte Seealee
  entgeistert.


  »Unbrauchbar, vor allem die Funkgeräte«,
  antwortete Dhota. »Keine Aussicht, Kontakt zur Stadt zu
  bekommen.«


  Seealee stand auf und ging zu Dhota hinüber. Der
  Kuß, fiel ein wenig sachlich aus – wenn Dhota den
  Kopf voller Probleme hatte, war er für Schmusereien nicht zu
  gewinnen.


  »Wie geht es jetzt weiter?« wollte Seealee
  wissen.


  »Zurück zur Stadt«, antwortete Dhota.
  »Wir müssen die Bevölkerung warnen, selbst auf
  die Gefahr hin, daß sie uns nicht glauben. Massenhaft
  auftretende Springschnecken – davon hat noch nie jemand
  etwas gehört.«


  »Vielleicht sind die Tiere krank gewesen?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Dhota. Dem
  Braten über dem Feuer entströmte ein verlockender Duft,
  und Seealee spürte, daß sie von Minute zu Minute
  hungriger wurde. »Dahinter steckt etwas anderes.«


  »Und was?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Dhota
  seufzend. »Wir werden es herausbekommen müssen. Aber
  zuerst müssen wir die Stadt erreichen.«


  Unwillkürlich sah Seealee zur Seite. In der Mittagssonne
  konnte sie die Häuser der Stadt recht gut erkennen. Sie
  schienen sehr nah zu sein – aber Seealee wußte,
  daß die Entfernung größer als einhundert
  Kilometer war, Luftlinie.


  »Zu Fuß?«


  Dhota nickte.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte er leise.


  



  3.


  Dhota spähte hinauf zum Himmel. Es begann zu
  dämmern. Zwei Stunden noch, dann würde die Nacht
  hereinbrechen. Bis dahin mußten er und Seealee eine
  Unterkunft gefunden haben.


  Dhota sah nach Seealee. Sie hielt sich bewundernswert, und
  einmal mehr fragte sich Dhota, was er wohl an sich haben
  könnte, um eine solche Frau an sich binden zu
  können.


  Seit drei Stunden waren die beiden unterwegs. Das Ziel dieses
  Marsches war klar – hin zur Hauptstadt. Nur dort gab es die
  Forschungseinrichtungen, mit deren Hilfe man das Rätsel der
  wandernden Springschneckenhorden vielleicht klären
  konnte.


  »Langsam, Seealee«, warnte Dhota. Er lächelte
  schwach. »Ich komme sonst nicht mit.«


  Seealee verlangsamte ihre Schritte.


  Die beiden waren schwer beladen, mit allem, was Dhota aus den
  Trümmern des Zelthauses hatte retten können. Viel war
  es nicht – ein paar Waffen, technische Geräte und
  Nahrungsmittelkonserven. Sie bildeten den Hauptbestandteil der
  Last, die Dhota auf dem Rücken trug. Seealee hatte es
  übernommen, den Medo-Kasten zu schleppen, das einzige, was
  die beiden aus dem Gleiter hatten retten können.


  »Wie lange werden wir brauchen?« fragte
  Seealee.


  »Ein paar Tage«, antwortete Dhota, ohne
  hinzuzufügen, daß diese Zahl nur bei
  bestmöglichen Bedingungen stimmte.


  Er wußte auch, daß es keine andere
  Möglichkeit gab, wieder Kontakt zur Zivilisation
  herzustellen. Er hatte sich in seinem Büro für drei
  Wochen abgemeldet; vor Ablauf dieser Frist würde niemand
  versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


  Drei Wochen aber, das wußte Dhota genau, konnten er und
  Seealee in der Wildnis nicht ohne Hilfsmittel auskommen, die von
  den Mollusken zerstört worden waren. Es war ein Wettlauf mit
  dem Tod, der auf dem Programm stand.


  »Du kennst den Weg, den wir gehen müssen?«
  fragte Seealee.


  Dhota nickte. Auf der Karte war der Weg einfach. Zuerst
  über die Berge, die das U-förmige Tal zur Seite
  abgrenzten, dann ins Nachbartal und von dort hinab in die Ebene.
  Der Versuch, die Steilwand am Ende des Tales hinabklettern zu
  wollen, wäre selbstmörderisch gewesen.


  »Kurz nach Einbruch der Nacht werden wir eine Höhle
  erreichen. Dort können wir übernachten, und morgen geht
  es dann weiter.«


  Die Karten, die Dhota von der Gegend besaß, waren
  vorzüglich. Auf Aufnahmen basierend, die vom Weltraum aus
  gemacht worden waren, stellten sie das Beste dar, was auf diesem
  Gebiet zu haben war.


  Allerdings enthüllten diese Karten auch, daß es in
  diesem Gelände keine Wege und Pfade gab. Wilde,
  unberührte Natur lag vor den beiden, Urwälder und
  schroffes Gestein, reißende Bäche und eisbedeckte
  Flächen.


  »Es wird langsam dunkel«, sagte Seealee seufzend.
  »Ich kann den Weg kaum noch sehen.«


  »Ich werde für Licht sorgen«, versprach
  Dhota.


  Sie legten eine kleine Rast ein, in der Dhota nach harzreichen
  Bäumen suchte. Mit dem Vibrationsmesser schnitt er ein paar
  brauchbare Äste ab.


  »Fackeln?« fragte Seealee verwundert. Sie sah
  Dhota an, dann nickte sie. Wenn Dhota darauf verzichtete, die
  Energie des Handscheinwerfers zu opfern, dann war der Weg weiter,
  beschwerlicher und auch gefahrenreicher, als er Seealee
  gegenüber bisher zugegeben hatte.


  Die Fackeln gaben ein seltsames, beunruhigendes Licht. Funken
  stoben immer wieder auf, es knisterte und knackte des
  öfteren.


  Hoffentlich locken wir damit nicht irgendwelches Viehzeug
  heran, dachte Dhota, während sie weitermarschierten.


  Noch immer ging es bergauf. Von einem Weg konnte keine Rede
  sein. Die beiden Daila mußten sich durch ein Gewirr von
  Felsbrocken, umgestürzten Bäumen und dichtem Unterholz
  einen Weg bahnen. Immer wieder mußte Dhota das
  Vibrationsmesser einsetzen, um einen Pfad durch das Gebüsch
  zu hacken.


  »Ich könnte ein warmes Bad vertragen«,
  murmelte Seealee erschöpft.


  Dhota ging es nicht anders. Seine Beinmuskeln schmerzten,
  seine Lungen schienen von innen heraus zu glühen, und
  irgendwo in seinem Rücken war eine Stelle so gefühllos
  geworden, daß Dhota allmählich zu fürchten
  begann, er würde beim nächsten Klettern dort
  durchbrechen.


  »Noch eine halbe Stunde«, beschwor er Seealee
  – und mindestens ebenso sehr sich selbst.


  Er hielt durch, bis die Höhle in Sicht kam. Zwei Dutzend
  Schritte von der Öffnung entfernt schnallte sich Dhota das
  Gepäck vom Rücken. Er dehnte und reckte sich.


  »Ich nehme den Jagdlaser, du eine andere Waffe«,
  entschied er. »Und richte den Scheinwerfer genau auf den
  Höhleneingang.«


  Bei Höhlen dieser Art konnte man nie wissen, ob es dort
  nicht irgendwelche Bewohner gab – und auf Rawanor liefen
  einige Tiere frei herum, die einen ausgewachsenen Daila im
  Bruchteil einer Sekunde töten konnten.


  Die Waffe entsichert, bewegte er sich langsam auf die
  Öffnung zu. Seealee hielt den Scheinwerferstrahl so,
  daß Dhota selbst im Dunkeln blieb. Wenn ein Raubtier
  auftauchte, mußte es von dem Licht geblendet werden.


  »Etwas mehr nach rechts«, wies Dhota an.


  Jetzt konnte er die Höhle überblicken –
  groß genug, um eine Familie darin unterzubringen, der Boden
  mit Holz bedeckt. Zwischen den trockenen Ästen blinkten
  weiß einige Knochen.


  Dhota drang tiefer in die Höhle ein. Nichts war von einer
  wilden Bestie zu sehen. Dhota stieß einen Seufzer der
  Erleichterung aus. Er ließ die Waffe sinken.


  »Du kannst näher kommen«, rief er Seealee zu.
  »Es scheint hier sicher zu sein!«


  Mit vereinten Kräften schafften sie ihr Gepäck in
  die Höhle. Dhota schichtete aus dem trockenen Holz ein Feuer
  auf, das er mit dem Laser entzündete. Darüber
  wärmte er den Braten auf, den er am gestrigen Abend
  geschossen hatte.


  »Das Feuer wird uns die Tiere vom Hals halten«,
  sagte Dhota. »Leg du dich als erste schlafen, ich werde
  wachen.«


  Seealee schüttelte energisch den Kopf.


  »Du hast gestern schon keine Minute geschlafen«,
  sagte sie bestimmt. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Einverstanden«, murmelte er und rollte sich im
  hintersten Winkel der Höhle zusammen.
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  Er erwachte, weil Seealee ihn an den Schultern gefaßt
  hatte und heftig rüttelte. Dhota war sofort hellwach.


  »Was gibt es?« stieß er hervor.


  »Ich weiß es nicht genau – es sieht wie ein
  Sturm aus.«


  Dhota stand auf. Automatisch griff er zur Waffe.


  »Dort drüben«, sagte Seealee und deutete auf
  den Berghang gegenüber der Höhle. »Das sieht sehr
  seltsam aus.«


  Im schwachen Licht des Mondes konnte er schließlich
  sehen, was Seealee gemeint hatte.


  Der Kamm gegenüber war baumbestanden – und diese
  Bäume schwankten hin und her, als würden sie von einem
  heftigen Sturm bewegt.


  Ein Blick zum Himmel zeigte Dhota aber, daß von Sturm
  keine Rede sein konnte. Zwei der drei Monde Rawanors waren
  deutlich zu sehen, ein paar vereinzelte Wolken drifteten
  gemächlich vorbei.


  »Das ist kein Sturm – nicht das kleinste
  Lüftchen weht.«


  Dhota zwinkerte. Was mochte das zu bedeuten haben?


  »Es sieht aus wie…«, sagte Seealee
  leise.


  »Erdbeben«, murmelte Dhota kopfschüttelnd.
  »Aber es kann kein Erdbeben sein,
  ausgeschlossen.«


  Er hatte sich schließlich genau erkundigt, bevor er den
  Plan gefaßt hatte, ausgerechnet in diesem Gelände sein
  Haus zu bauen. Dieses Gebiet war ein tektonisches Leichenhaus,
  nichts Weltbewegendes hatte sich hier in den letzten siebzig
  Millionen Jahren getan.


  Jetzt aber schien die Sache anders auszusehen. Die Bäume
  schwankten noch immer wild hin und her; die ersten entwurzelten
  Stämme kippten zur Seite.


  »Und hier bei uns ist alles…«


  Dhota hatte den Satz noch nicht ausgesprochen, als er
  spürte, wie sich etwas bewegte.


  Seine Magengrube revoltierte, als ob er jäh von einem
  riesenhaften Aufzug bewegt worden wäre.


  Ein furchtbares Knirschen und Ächzen war zu hören.
  Wie eine Insel hob sich ein Stück des Bodens hoch,
  während der Rest des Geländes absackte. Dhota konnte
  sich nicht halten und stürzte zu Boden. Seealee wurde
  ebenfalls zu Boden geschleudert, sie stieß einen schrillen
  Schrei aus.


  Ebenso abrupt sackte der Boden wieder in die Tiefe. Es war ein
  scheußliches Gefühl. In der Nähe riß der
  -Boden auf, Erdspalten öffneten sich, und von den Seiten
  bröckelten Felstrümmer in die Öffnungen
  hinein.


  Dhota wußte nicht, was er machen sollte. Bei
  Feuersbrünsten konnte man sich in Sicherheit bringen, bei
  Überschwemmungen einen hochgelegenen Platz aufsuchen –
  aber wohin sollte man sich flüchten, wenn die Erde selbst zu
  toben schien?


  Ein paar Augenblicke lang hielt diese gräßliche
  Furcht noch an, während ringsum Felsen herabpolterten und
  auf ihrem Weg manndicke Bäume zertrümmerten –
  dann breitete sich eine unbegreifliche Ruhe in Dhota aus, die ihn
  das Chaos mit der Gelassenheit eines Unbeteiligten betrachten
  ließ.


  Weit entfernt, hoch über dem Niveau der Höhle
  öffnete sich der Berg. Riesige Felsbrocken flogen durch die
  Luft, eine gewaltige Säule aus Rauch und Feuer schoß
  schräg in den Himmel.


  Ein Vulkanausbruch, durchfuhr es Dhota, und das
  hier. Einfach lächerlich.


  Auch Seealee war ruhig geworden. Aus trüben,
  verschleierten Augen starrte sie Dhota verständnislos an.
  Schock, diagnostizierte Dhota.


  Der Vulkan war knapp drei Kilometer entfernt ausgebrochen
  – aus der klaffenden Öffnung an der Flanke des Berges
  quoll jetzt Lava, grellweiß und fast schäumend.


  Noch immer ruckte der Boden unter Dhotas Füßen wild
  auf und ab.


  Und dann sah Dhota, wie das Land zu rutschen begann.


  Eine Fläche von mehr als dreihundert Quadratmetern
  Ausdehnung kam ins Gleiten. Unter ohrenbetäubendem
  Lärmen glitt die Platte langsam in die Tiefe – und
  mitten auf diesem Felsstück lagen Seealee und Dhota,
  unfähig, etwas zu unternehmen.


  Dhota wandte den Kopf. Soweit er das bei der heftigen,
  stoßweisen Bewegung überhaupt erkennen konnte, war die
  Höhle inzwischen eingestürzt. Die Felsen hatten alles
  unter sich begraben, was die beiden Daila an Ausrüstung
  hatten bergen können – jetzt besaßen sie nur
  noch das, was in Reichweite lag – Dhotas Laser und ein
  Handscheinwerfer, der von einem herabstürzenden Stein
  zerschmettert worden war.


  »Halt dich fest«, war alles, was Dhota über
  die Lippen brachte. Seealee stand noch immer unter Schock, sie
  rührte sich nicht.


  Dhota spähte nach vorn.


  Er nahm die Veränderungen mit der Gefühlskälte
  eines professionellen Berichterstatters wahr. Er dachte nicht an
  sich, nicht an Seealee – er kam nur zu der
  kaltblütigen Einsicht, daß die Felsplatte, auf deren
  Oberfläche er sich befand, genau so in die Tiefe rutschte,
  daß die Platte irgendwann mit dem Lavastrom zusammentreffen
  mußte, der sich breiter und breiter werdend aus der Flanke
  des Berges ergoß.


  Wo immer die Lava brennbares Material berührte, ging
  sofort alles in Flammen auf – himmelhoch schlugen die
  Flammen brennender Bäume, durch deren Bestand die Lava eine
  glühende Schneise geschlagen hatte.


  Die Hitze in Dhotas Nähe wurde immer stärker. Rauch
  wirbelte auf, wurde aber von der Gluthitze in die Höhe
  geworfen und verteilte sich über dem Tal.


  Von den zuckenden Bergen kollerten Hunderte von kleinen und
  großen Steinen herab, die schließlich klatschend in
  der aufspritzenden Lava verschwanden. Die Spritzer aus
  weißglühendem Gestein setzten weitere Bäume in
  Brand – die Zone aus Feuer und Rauch wurde von Minute zu
  Minute breiter und länger.


  Der Lärm war inzwischen so stark geworden, daß er
  schmerzte. Dhota war nicht mehr in der Lage, Seealee etwas
  zuzurufen. Seealee lag auf dem Boden und starrte nach vorn
  – auf den breiten Strom der Lava, auf den die Felsplatte
  polternd zuglitt.


  Dhota setzte sich in Bewegung. Auf allen vieren robbte er zu
  Seealee hinüber und packte sie am Arm. Es war heller
  Wahnsinn, was ihm eingefallen war – aber er wollte jede
  Chance, die sich bot, nutzen.


  Dhota zerrte die halb betäubte Seealee mit sich.


  Es gelang ihm, Seealee auf die Mitte der Felsplätte zu
  schleifen. Dort ließ er sie wieder los.


  Eine unglaubliche Hitze wehte über der Szene,
  hervorgerufen von der Lava. Knapp einhundert Meter von Dhota
  entfernt quoll sie über das Land.


  Hier, Kilometer vom Entstehungsort entfernt, hatte sich das
  flüssige Gestein bereits wieder abgekühlt. Während
  es aus der Flanke des Vulkans hervorsprudelte, hatte sich das
  Magma hier in einen dunkelroten Brei verwandelt, dessen
  Oberfläche dunkle Flecken aufwies. Dort war das Gestein
  wahrscheinlich so weit abgekühlt, daß es wieder
  begann, sich zu verfestigen.


  Noch siebzig Meter.


  Dhota preßte sich flach auf den Boden.


  Die Felsplatte glitt weiter, auf den Magmastrom zu, der sich
  mit unwiderstehlicher Gewalt weiterwälzte – hinab ins
  Tal und weiter zur Ebene.


  Dann war es soweit.


  Langsam schob sich die Felsplatte weiter, tauchte mit der
  Vorderkante in die Lava ein – und wurde aufgeschwemmt.
  Dhota wollte einen Schrei ausstoßen, aber seine
  ausgedörrte Kehle gab nicht mehr her als ein
  Krächzen.


  Der Strom aus zähem, halbflüssigem
  Ergußgestein hatte die Platte erfaßt und trieb sie
  nun vor sich her.


  Die Hitze war grauenvoll. Dhota griff sich ins Gesicht –
  es war trocken. So gewaltig war die Glut in der Luft, daß
  der Schweiß beinahe augenblicklich trocknete.


  Die Platte drehte sich langsam.


  An den Rändern leckten Flammen empor, erfaßten die
  wenigen Sträucher, die es dort gab, und ließen sie
  binnen weniger Augenblicke in Flammen aufgehen.


  Dhota spürte, wie seine Kräfte immer mehr
  nachließen. In dieser Feuerhölle gab es kaum Luft, der
  größte Teil des Sauerstoffs wurde von den Bränden
  verbraucht. Allerdings sorgte dieser Flammenorkan auch
  dafür, daß von außen Luft herangezogen
  wurde.


  Dhota versuchte sich aufzurichten. Er sah zu Seealee
  hinüber. Sie lag reglos auf dem Boden. Ihre Augen waren
  geschlossen. Die Spitzen ihrer langen dunklen Haare hatten
  begonnen, sich in der Hitze zu kräuseln.


  Dhota griff sich an die Kehle. Seine Augen schmerzten, die
  Tränenflüssigkeit reichte nicht mehr aus, die
  Augäpfel vor der Glut zu schützen.


  Dhotas Lungen schmerzten. Seine Brustmuskeln zuckten in dem
  verzweifelten Bemühen, die Lungen mit Sauerstoff zu
  füllen.


  Wenigstens werden wir nichts davon merken, dachte Dhota
  noch, dann schwanden ihm die Sinne.
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  Nur sehr langsam kam Dhota wieder zu sich. Der Schmerz, den er
  beim Erwachen empfand, ließ ihn nach der ersten Bewegung
  wieder innehalten. Nur unter Aufbietung aller Willenskraft gelang
  es ihm nach einigen Minuten, sich halbwegs aufzurichten.


  Sein erster Blick galt seiner Frau. Seealee lag auf dem Boden
  und bewegte sich nicht. Dhota konnte aber sehen, daß ihre
  Stirn schweißbedeckt war – und ein Körper, der
  Schweiß absonderte, mußte noch leben.


  Wie lange noch?


  Ein Blick in die Runde ließ Verzweiflung in Dhota
  aufsteigen. Die Felsplatte war zur Ruhe gekommen, die Lava
  ringsum war offenbar bereits erstarrt. Von Glut war nichts mehr
  zu sehen, aber aus den zahlreichen blasenförmigen
  Öffnungen stiegen Rauchfaden auf. Unterhalb der verfestigten
  Kruste gab es noch glühendes Ergußgestein. Die
  Felsplatte selbst hatte sich ebenfalls erwärmt, man konnte
  das Gestein gerade noch mit bloßer Hand berühren, ohne
  sich die Finger zu verbrennen.


  Dhota kam langsam auf die Füße.


  Einige Kilometer entfernt spie der jäh ausgebrochene
  Vulkan noch immer Rauch und feurige Funken. Aber er ließ
  keine Lava mehr die Hänge hinabströmen.


  Dhota ging schwankend zu Seealee hinüber. Er kniete
  nieder und griff an Seealees Hals. Schwach konnte er das Blut in
  den Halsschlagadern pulsieren fühlen. Seealee mußte so
  schnell wie möglich in eine Klinik gebracht werden.


  »Aber wie?« murmelte Dhota.


  Rettung war weit und breit nicht in Sicht. An den Hängen
  in der Nähe fraßen sich der Waldbrand und die
  Buschfeuer in die Höhe. Zurück ließen die Flammen
  schwarzgebranntes Land. Weite Gebiete waren von erstarrter Lava
  bedeckt, aus deren Klüften und Schrunden Rauch
  aufwirbelte.


  Vorsichtig ging Dhota zum Rand der Felsplatte hinüber.
  Wenige Meter vor der Kante blieb er stehen.


  Die Hitze des erstarrten Gesteins war noch zu groß. Die
  Felsplatte zu Fuß zu verlassen, war völlig
  ausgeschlossen.


  Dhota murmelte eine Verwünschung.


  Der Hunger ließ sich ertragen, aber der Durst war eine
  echte Tortur. Dhotas Kehle war trocken, das Atmen fiel
  schwer.


  Lag es an den Strapazen der letzten Tage oder war es das erste
  Anzeichen eines Durstdeliriums – Dhota konnte seine Umwelt
  nur verschwommen wahrnehmen. Die Bilder flimmerten vor seinen
  Augen, und in seinen Ohren schien unentwegt ein ferner Donner zu
  dröhnen.


  »Hilfe«, murmelte Dhota schwach. »Wir
  brauchen unbedingt Hilfe von außen.«


  Es schien nicht die geringste Möglichkeit für ihn
  und Seealee zu geben, aus eigener Kraft dieser Notlage entrinnen
  zu können.


  Es wurde ein Martyrium besonderer Art. Seealee wurde von Durst
  gepeinigt, sie wimmerte nach Wasser, das Dhota ihr nicht geben
  konnte. Ihre Lippen waren aufgesprungen, ihre Gesichtszüge
  eingefallen.


  Stunde um Stunde verstrich. Dicke Rauchschwaden wälzten
  sich über das Tal, und in der Ferne spie der Vulkan Asche
  und Funken in die Luft.


  Ein dumpfes, unheilverkündendes Grollen erschütterte
  den Boden. Dhota sah, wie die Flanke des Vulkans wieder
  aufriß und eine Fontäne aus weißer Lava
  aufsteigen ließ. Ein neuerlicher Ausbruch des
  feuerspeienden Berges kündigte sich an – und damit
  wohl das Ende für die beiden abgeschnittenen Daila.


  Zum erstenmal in seinem Leben wünschte sich Dhota
  inbrünstig, ein Mutant zu sein oder wenigstens mit Mutanten
  zusammenzuleben. Ein Telepath hätte die beiden Versprengten
  sicherlich leicht orten und einen Rettungsgleiter zu ihrer
  Bergung lotsen können.


  Dhota zwinkerte.


  Halluzinierte er? Oder kam dort tatsächlich in langsamem
  Flug ein Gleiter herangeschwebt? Dhota schloß für
  einen kurzen Augenblick die Augen, schüttelte den Kopf, als
  wolle er sich selbst damit aufwecken, und sah dann wieder
  hin.


  Der Jubelruf blieb in seiner ausgedörrten Kehle stecken.
  Nur ein Krächzen war zu hören.


  Dhota rüttelte an Seealees Schultern.


  »Sie kommen«, wollte er rufen, aber es langte
  nicht zu verständlicher Sprache. Seealee schlug die Augen
  auf, ihr Blick wirkte glasig.


  Dhota legte ihren Körper sanft auf den Fels zurück.
  Er kam mühsam auf die Füße, riß sich das
  Hemd von den Schultern und begann damit zu winken.


  Der Gleiterpilot mußte das Signal sehen; er mußte
  einfach. Bei Seealees Zustand zählte jede Minute, eine
  Verzögerung könnte ihren Tod bedeuten.


  Dhota schwankte vor Erleichterung. Der Gleiter hatte seinen
  Kurs geändert, der ihn an der Felsplatte vorbeigeführt
  hätte. Das Fahrzeug hielt jetzt genau auf die beiden Daila
  zu.


  Dhota brach in die Knie. Während sein Blick immer
  unschärfer wurde, sah er, wie der Gleiter ein paar Schritte
  von ihm entfernt auf dem Boden landete und zwei Gestalten das
  Fahrzeug verließen… dann verlor er das
  Bewußtsein.


   


  *


   


  Der Gleiter näherte sich dem Rand der Hauptstadt. Immer
  wieder sah Dhota zu den Häusern hinüber. Sie machten
  einen unbeschädigten Eindruck. Dann richtete er seine ganze
  Konzentration wieder auf die Wasserflasche, aus der er immer
  wieder trank. In der kurzen Zeit des Fluges hatte er fast drei
  Liter Wasser getrunken, und noch immer schien sein Körper
  nach weiterer Flüssigkeit zu schreien. Einer der Retter
  versorgte Seealee vorsichtig mit Wasser.


  Dhota räusperte sich. Seine Stimme gehorchte ihm
  wieder.


  »Was ist passiert?« wollte er wissen.


  Der Pilot sah weiter nach vorn, während er Dhota
  antwortete:


  »Der Planet spielt verrückt. Niemand weiß,
  was dafür verantwortlich ist.«


  »Spielt verrückt?«


  Der Pilot nickte.


  »Es passieren unglaubliche Dinge. Beispielweise dieser
  Vulkanausbruch. Unsere Experten sind völlig ratlos. Am
  Fuß der großen Steilbarriere hat man einen
  Riesenhaufen toter Springschnecken gefunden, und niemand
  weiß, wie die dorthin gekommen sind.«


  Ich weiß es, dachte Dhota. Aber ich weiß
  auch nicht, warum.


  »An der Küste des Südmeers hat es
  Hunderttausende von Fischen ans Ufer geschwemmt, wo sie verendet
  sind. Zwei unserer Schiffe sind gesunken, glücklicherweise
  konnten die Mannschaften sich retten. Sie sprechen von
  plötzlich aufgetauchten Riesenwogen, die die Schiffe unter
  sich begraben hätten.«


  »Hmmm«, machte Dhota. Das alles ergab keinen Sinn.
  Rawanor war nicht nur in politischer Hinsicht immer ein sehr
  ruhiger Planet gewesen.


  Jetzt aber schien die Natur tatsächlich verrückt zu
  spielen, ohne erkennbare Ursache. Dhota nahm sich vor, der Sache
  auf den Grund zu gehen – aber zunächst einmal
  mußte Seealee versorgt werden.


  Der Gleiter hielt auf dem Dach des Krankenhauses. Zwei
  Medorobots warteten dort und nahmen Seealee in Empfang. Eine
  Ärztin untersuchte Seealee mit einer Sonde.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte
  die Frau schließlich.


  »Alles, was deine Frau braucht, ist Wasser, eine gute
  Hautcreme und viel Ruhe. Ihre Psyche hat wahrscheinlich mehr
  gelitten als ihr Körper.«


  Dhota nickte zufrieden.


  »Und jetzt zu dir«, fuhr die Ärztin fort.
  Dhota hob abwehrend die Hände.


  »Ich habe keine Zeit, mich untersuchen zu lassen«,
  stieß er hervor. Er fühlte sich entsetzlich müde,
  aber in dieser Lage konnte er sich als Planetar nicht den
  Luxus von zehn oder vierzehn Stunden Schlaf gönnen.


  Die Ärztin zog die Brauen in die Höhe.


  »Wie du meinst, es ist deine Gesundheit. Aber lange
  wirst du das nicht durchhalten.«


  Dhota verließ die Klinik und ging hinüber zu seinem
  Amtssitz.


  Dort wartete bereits Crahn, sein Stellvertreter, auf ihn
  – ein kurzgewachsener stämmiger Daila, der sich durch
  unermüdlichen Arbeitseifer auszeichnete.


  »Wie sieht es aus?« wollte Dhota wissen.


  »Ungefähr wie du«, gab Crahn zurück,
  nachdem er Dhota kopfschüttelnd gemustert hatte. »Wir
  leben noch, aber dem ist nicht so ohne weiteres zu trauen. Dies
  sind die Berichte. Ich habe die Orte auf einer Karte eingetragen
  und farblich gekennzeichnet. Wo immer du eine rote Markierung
  findest, haben sich seltsame und unerklärliche Dinge
  abgespielt. Manche sind eher kurios als gefährlich –
  blutrotes Wasser, das aus dem Boden sprudelt, gelber Staub, der
  sich über alles legt – aber ein paar Sachen gefallen
  mir überhaupt nicht.«


  »Todesfälle, Verletzungen?«


  Crahn schüttelte den Kopf.


  »Bis jetzt nicht«, antwortete er. »Nur
  leichtere Verletzungen. Die bekommen unsere Mediziner wieder
  hin.«


  Dhota überflog die Liste. Sie war beeindruckend lang.
  Offenbar schien der ganze Planet in Aufruhr geraten zu sein
  – die roten Markierungen waren überall zu finden.


  »Hmm«, machte Dhota. Er befahl der Positronik, die
  Karte der merkwürdigen Ereignisse über eine
  Bevölkerungsverteilungskarte zu projizieren. Das Ergebnis
  war recht eindrucksvoll.


  »Überall da, wo viele Daila leben, passiert auch
  besonders viel«, stellte Dhota fest. Er knabberte mit den
  Zähnen an der Oberlippe. »Ob das ein Zufall
  ist?«


  Crahn rieb sich die Wange.


  »Ich vermute, es hat weniger mit den Ereignissen als
  solchen, sondern mit der Möglichkeit zu tun, ob sie
  beobachtet und gemeldet worden sind. Wenn etwas passiert, wo
  niemand ist, werden wir nie davon erfahren.«


  »Dann werden wir ein paar Gleiter losschicken – in
  die unbesiedelten Gebiete. Die Piloten sollen nach seltsamen und
  unerklärlichen Phänomenen Ausschau halten.«


  »Worauf willst du hinaus?« fragte Crahn.


  »Das weiß ich selbst noch nicht«, antwortete
  Dhota nachdenklich.


  »Du glaubst doch nicht…«


  »Was?« fragte Dhota stirnrunzelnd.


  »Daß irgend jemand hinter diesen Vorgängen
  steckt«, erwiderte Crahn. »Wer oder was sollte das
  sein – und wozu überhaupt. Rawanor ist eine
  völlig unwichtige Welt.«


  »Dergleichen kann sich ändern«, meinte Dhota.
  Er spürte ein unwiderstehliches Verlangen, sich irgendwo
  auszustrecken und zu schlafen. In einer Schublade seines
  Schreibtischs fand er dann das Aufputschmittel. Crahn sah
  kopfschüttelnd zu, wie Dhota eine der Tabletten nahm.


  »Du richtest dich damit zugrunde«, warnte
  Crahn.


  Dhota lächelte schwach. Ziemlich bald konnte er
  spüren, daß das Medikament zu wirken begann. Die
  Müdigkeit verschwand, der Körper mobilisierte seine
  Reserven. Dhota wußte allerdings, daß er für
  diesen Raubbau an seinen Kräften später würde
  zahlen müssen.


  Immer neue Meldungen trafen ein – sie verstärkten
  den Eindruck, den Dhota bereits gewonnen hatte. Keines der
  Ereignisse paßte zum anderen. Das Klima spielte
  verrückt, Tiere benahmen sich seltsam, Daila drehten durch.
  In einer stark bewaldeten Region warfen die Bäume zur Unzeit
  ihre Blätter ab, während anderswo Pflanzen zu
  blühen begannen, bei denen diese Art der Vermehrung noch nie
  erlebt worden war.


  »Sind die Gleiter unterwegs?« fragte Dhota eine
  knappe Stunde später.


  »Hier sind die ersten Berichte«, erwiderte
  Crahn.


  Dhota kniff die Augen zusammen. Er nickte langsam.


  Auf einem Bildschirm ließ er die Auswertung der
  Meßergebnisse zusammenfassen; die Positronik lieferte eine
  erstklassige, übersichtliche Darstellung.


  Den Hintergrund der Karte bildete eine Darstellung der
  Planetenoberfläche. Darauf eingezeichnet war die
  Bevölkerungsdichte der jeweiligen Region.


  Rawanor war dünn besiedelt, man konnte daher mit dem Land
  sehr großzügig verfahren. Aber selbst auf einem
  Planeten mit sehr vielen schönen Landschaften gab es einige
  Landstriche, in denen sich besonders viele Daila niedergelassen
  hatten. Diese Dichteflecken waren auf der Karte deutlich zu
  erkennen.


  In anderer Farbe waren dann die Naturphänomene
  eingezeichnet worden. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war,
  konzentrierten sich diese Meldungen analog zu den Siedlungen der
  Daila.


  Als zusätzliche Information projizierte die Positronik
  auf den Bildschirm die Reiserouten der Erkundungsgleiter und
  deren Beobachtungen.


  »Was habe ich gesagt«, murmelte Dhota. Crahn
  schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Unmöglich, das glaube ich einfach nicht«,
  stieß er heftig hervor.


  Die Gleiter hatten nur wenige Beobachtungen gemeldet –
  und die betrafen ausnahmslos die Randgebiete dicht besiedelter
  Zonen.


  Daß sich gemeldete Phänomene dort häuften, wo
  es Daila zum Beobachten und Melden gab, lag auf der Hand –
  nicht aber, daß es in anderen Landstrichen solche
  Naturereignisse nicht zu geben schien.


  »Diese Allüren des Planeten treten nur dort auf, wo
  Daila leben«, faßte Dhota zusammen. »Und es
  gibt eine auffällige Korrelation…«


  Er deutete auf die Ziffern, die die Positronik auf den Monitor
  projiziert hatte – selbstverständlich wurden die
  Meldungen sofort statistisch ausgewertet.


  »Es ist nicht nur so, daß um so mehr
  Meldungen über Naturphänomene eintreffen, je
  dichter das fragliche Gebiet besiedelt ist – es gibt auch
  eine ganz klare Korrelation zwischen der Zahl der
  Phänomene und der Bevölkerungsdichte.«


  »Im Klartext: Je mehr Daila an einem Fleck sind, um so
  mehr und verschiedene Naturphänomene treten auf?«


  »Genau das meine ich«, sagte Dhota.


  »Dahinter steckt… ich weiß nicht, wie ich
  es sagen soll… es ist jedenfalls kein Zufall, das
  schließt die statistische Auswertung einwandfrei aus. Es
  gibt für diese Dinge einen Kausalfaktor.«


  »Und wie sieht der aus?«


  »Wenn ich das nur wüßte«, seufzte
  Dhota. »Wie bringt man verändertes Verhalten von
  Tieren und Pflanzen, von Magmaströmen und
  Meeresverhältnissen auf einen gemeinsamen Nenner? Die
  Springschnecken könnten von einer Krankheit mit psychogenen
  Auswirkungen befallen sein, auch wenn bisher keine solche
  Krankheit bekannt ist. Aber wie kann diese Krankheit einen seit
  Jahrmillionen erloschenen. Vulkan in ein feuerspeiendes Ungeheuer
  verwandeln – oder Riesenwogen auf dem Meer entstehen
  lassen?«


  Der Himmel über der Hauptstadt hatte sich zugezogen.
  Dicke Wolken zogen heran – auf die Stadt und die Berge zu,
  die Dhota in der Ferne sehen konnte. Bis hierher war der
  Feuerstrahl zu sehen, der aus dem tobenden Vulkan in den Himmel
  sprühte.


  »Augenblick«, wandte Crahn ein. »Paß
  auf…«


  Er nahm ein einfaches Trinkglas vom Tisch und ließ es
  fallen. Auf dem Boden zerschellte das Glas zu Tausenden von
  Splittern.


  »Wie groß ist wohl die Chance, noch einmal ein
  solches Glas fallen zu lassen und dabei exakt die gleichen
  Splitter in exakt der gleichen Lage entstehen zu
  lassen.«


  »In so kleinen Zahlen kann ich nicht denken«,
  antwortete Dhota. »In der Praxis gleich Null.«


  »Sagen wir eins zu einhundert Millionen? Gut – und
  gerade hat sich etwas ereignet, was eine Wahrscheinlichkeit von
  eins zu hundert Millionen hat. Das gleiche kann doch auch mit den
  Naturereignissen der Fall sein.«


  »Zufall? Diese Anhäufung?«


  »Daß etwas sehr wenig wahrscheinlich ist, bedeutet
  nicht, daß es niemals eintreten kann. Und vor allem –
  es bedeutet auch nicht, daß es erst in fernster Zukunft
  eintritt. Unsere Stadt wird von einem Fusionsreaktor mit Energie
  versorgt. Diese Dinger haben bei sorgfältiger Wartung eine
  Betriebssicherheit von einer Million Jahre. Rein statistisch wird
  also einmal in einer Million Betriebsjahre ein solcher Reaktor
  trotz sorgfältiger Wartung in die Luft fliegen.«


  »Das weiß ich«, gab Dhota gereizt
  zurück. »Worauf willst du hinaus?«


  »Das bedeutet aber nicht, daß ein solcher Unfall
  sich nicht bereits in den nächsten fünf Minuten
  ereignen kann – jedes dieser einer Million Jahre ist
  gleich wahrscheinlich!«


  Wieder runzelte Dhota die Stirn.


  Die These, daß all dies nur ein Zusammentreffen von
  Zufallsereignissen war, paßte ihm überhaupt nicht in
  den Kram.


  »Und deine Schlußfolgerung daraus?« fragte
  er.


  Crahn lächelte.


  »Daß wir es bereits hinter uns haben«, sagte
  er.


  Jetzt war die Reihe an Dhota, zu lächeln.


  »Ich schlage dich mit deinen eigenen Argumenten«,
  sagte er. »Es muß durchaus noch nicht zu Ende sein.
  Wenn nämlich einmal einer dieser Reaktoren aus deinem
  Beispiel in die Luft geflogen ist, dann heißt das nicht,
  daß man bis zum nächsten Unfall dieser Art mindestens
  eine Million Jahre Zeit hat. Der nächste kann bei gleicher
  Wahrscheinlichkeit zehn Minuten danach explodieren.«


  Crahn machte ein betroffenes Gesicht.


  »Und weiter…«, fuhr Dhota fort. »Wenn
  wir es bei der Zufallstheorie belassen, dann brauchen wir nichts
  anderes zu tun, als die Hände in den Schoß zu legen
  und zu warten, bis die Pechserie ein Ende hat – wir haben
  ohnehin keinen Einfluß darauf. Wenn aber irgend etwas oder
  irgendjemand an diesem Desaster ursächlich beteiligt ist,
  dann ist es unsere Aufgabe, diese kausale Ursache zu finden und
  schnellstmöglich abzustellen.«


  Crahn öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.


  In diesem Augenblick gab es Alarm…
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  Dhota schrak zusammen. Er stürzte hinüber zur
  Positronik.


  »Welche Art von Alarm?« fragte er an.


  Die Antwort half ihm nicht weiter. Unspezifizierter Alarm
  – dahinter konnte sich alles nur Mögliche verbergen.
  Jedenfalls handelte es sich nicht um Raumalarm, und das war
  für Dhota wichtig, der insgeheim spekuliert hatte, ob die
  Rätsel der letzten Stunden vielleicht auf Manipulationen
  heimlich gelandeter Agenten zurückzuführen war.


  »Komm mit«, forderte er Crahn auf. Die beiden
  verließen das Hochhaus, in dem Dhota seit einigen Jahren
  seinen Pflichten als Planetar nachkam.


  Auf der Straße liefen Daila wild durcheinander, darunter
  auch zwei Beamte der städtischen Polizei. Dhota griff
  schnell zu und erwischte einen der beiden am Arm.


  »Was ist passiert?« rief er. Der Mann wollte sich
  zuerst freimachen, entdeckte dann aber, wer ihn da am Arm hielt,
  und blieb stehen.


  »Im Naturkundemuseum!« rief er aus. »Es geht
  drunter und drüber, niemand weiß, was dort los ist,
  aber es soll schon fünf Tote gegeben haben.«


  »Im Naturkundemuseum?« wiederholte Dhota
  ungläubig.


  »Ja doch«, gab der Beamte zurück. Dhota
  ließ ihn stehen und nahm die Beine in die Hand; bis zu dem
  Glasbau war nicht weit zu laufen.


  Eine für Rawanors Verhältnisse riesige Menge hatte
  sich in der Nähe des Museums versammelt – als die
  Daila Dhota entdeckten, zogen sie sich eilig zurück.


  Schon immer hatte sich Dhota über Schaulustige
  geärgert, die Rettungsarbeiten behinderten. Er hatte daher
  schon vor langer Zeit seinen Beamten aufgetragen, jede Person zu
  ermitteln, die bei einem Brand oder einem anderen Ereignis dieser
  Art herumlungerte. Wer auf diese Weise zweimal öffentlich
  auffiel, wurde dann zwangsweise zur Freiwilligen Feuerwehr oder
  anderen Rettungsdiensten einberufen – seither hatte sich
  das Interesse an Bränden stark gelegt, und die
  Rettungsmannschaften konnten unbehindert arbeiten.


  »Was ist los?« rief Dhota.


  Ein lautes Klirren ließ ihn zusammenfahren. Aus der
  Fassade des Naturkundemuseums löste sich eine
  quadratmetergroße Scheibe, stürzte zwanzig Meter in
  die Tiefe und zerschellte auf dem Straßenbelag.


  »Die Tiere!« schrie ein Mann, in dem Dhota den
  Pförtner erkannte. »Sie greifen an.«


  »Tiere?«


  Dhota begriff nicht, was der Mann damit sagen wollte.


  Das naturkundliche Museum von Rawanor verdankte sein Entstehen
  einem einmaligen Glücksfall. Ein herumstreifender Daila
  hatte einen zugefrorenen See entdeckt, in dessen Eis Tausende von
  Lebewesen früherer Epochen eingeschlossen gewesen waren.
  Daraufhin hatte man einige der schönsten und besterhaltenen
  Exemplare vom. Eis befreit, sorgsam konserviert und in die
  Hauptstadt gebracht. Noch immer tiefgefroren, waren diese Tiere
  in dem naturkundlichen Museum ausgestellt worden.


  Und diese Tiere…


  »Heiliges Aklard«, entfuhr es Crahn. »Sieh
  dir das an!«


  Wieder brach ein Stück der Fassade heraus, und diesmal
  war zu sehen, was die Beschädigung hervorgerufen hatte
  – ein Tier.


  »Der Eurypterus fischeri«,
  stieß der Pförtner hervor. »Aber das ist doch
  völlig unmöglich…«


  Dem Mann quollen vor Entsetzen fast die Augen aus dem
  Kopf.


  Was Dhota zu sehen bekam, war in der Tat ungeheuerlich. Im
  zehnten Stockwerk des Gebäudes war ein Etwas, das aussah,
  wie ein zu groß geratener Krebs, damit beschäftigt,
  die Fassade zu zertrümmern. Fast zwei Meter lang war das
  Tier, und es bewegte sich mit bemerkenswerter
  Geschwindigkeit.


  Wieder klirrte es. Der Krebs hatte ein weiteres Stück aus
  der gläsernen Fassade gebrochen – mit so viel Schwung,
  daß er dem Glas in die Tiefe folgte.


  Schreie wurden in der Menge laut, als das Tier auf dem Boden
  landete, dort kurz liegenblieb und sich dann wieder aufrichtete.
  Zum Entsetzen der Zuschauer bewegte sich das Tier auf die Daila
  zu; die kräftigen Scheren schlossen und öffneten sich
  wieder.


  »Aber die Tiere waren doch tot!« schrie Crahn,
  während er seine Waffe zog. Der Eurypterus kam
  langsam näher – eine riesengroße Garnele auf der
  Suche nach Beute.


  Erste Laserschüsse trafen das lebende Fossil, richteten
  aber nichts aus – die Schale des Eurypterus war so
  hochglänzend, daß sie das gebündelte Licht
  einfach reflektierten.


  »Sie sind aufgewacht«, schrie der Pförtner.
  »Alle!«


  Dhota hielt den Atem an.


  Er versuchte sich zu erinnern, was es in dem Museum zu
  bestaunen gab, und vor seinem geistigen Auge paradierte eine
  Sammlung fossiler Scheußlichkeiten vorbei –
  ungeschlachte Riesen mit Klauen, Zähnen und ungeheuren
  Muskeln, flinke Reptilien mit messerscharfen Zähnen,
  Flugechsen mit Spannweiten bis zu sieben Metern. Dem
  Zuschauergeschmack entsprechend waren selbstverständlich nur
  erlesene Geschöpfe in das Bestiarium aufgenommen worden.


  Und jetzt…


  Dhota fand keine Zeit zum Nachdenken. Er sprang zur Seite,
  gerade rechtzeitig, um der Schere zu entgehen, die die
  Riesengarnele nach ihm ausgestreckt hatte. Statt dessen geriet
  der Mast eines Werbeplakats in die Schere, knirschte kurz und
  brach dann entzwei.


  Zum Glück war der Eurypterus ein reichlich
  behäbiges Tier an Land. Es genügte, schnell genug
  auszuweichen, um ihm die Gefahr zu nehmen. So billig würden
  die Daila bei anderen Kreaturen aus dem Museum nicht
  davonkommen.


  Das Museum wurde zusehends unansehnlicher. Die Szenerie
  änderte sich. Zuerst waren die Neugierigen aus Furcht vor
  Dhotas Beamten zurückgewichen, dann um dem Trümmerhagel
  zu entgehen, der an der Außenwand des Museums
  herunterpolterte. Jetzt aber suchten die Daila ihr Heil in der
  Flucht, denn die Zahl der lebenden Fossilien auf der Straße
  vergrößerte sich mit jedem Augenblick.


  Die kleineren Tiere mochten noch angehen, fellbedeckte Nager,
  die eilig davonhoppelten, Vögel, die sofort das Weite
  suchten. Aber die Schlangen und Reptilien, die sich jetzt ins
  Freie schoben, reichten aus, um auch Dhota Schauer den
  Rücken hinunterlaufen zu lassen. Eine knapp zwölf Meter
  lange Würgeschlange mit einem mörderischen Giftstachel
  am hinteren Ende ihres Leibes quoll aus einem
  Lüftungsschacht und suchte nach einem Opfer. Aus dem Innern
  des Gebäudes erklang ein Fauchen und Brüllen das
  einigen die Haare aufrichtete.


  »Wenn sich das alles über die Stadt
  ergießt…«, murmelte Dhota.


  »Wir werden es nicht mehr stoppen können«,
  behauptete der Pförtner.


  Er hatte recht, denn in diesem Augenblick schob sich eine
  schwarze Wolke aus einer Ritze ins Freie und breitete sich
  aus.


  Dhota murmelte einen Fluch.


  Wenn es ein Viehzeug auf diesem Planeten gab, das er
  inbrünstig haßte, dann waren es die Taubsurrer, eine
  Landplage, die es in sich hatte.


  Diese handspannenlangen Insekten waren nicht nur stocktaub und
  daher mit Beschallungsanlagen nicht zu vertreiben. Sie machten
  auch bei jeder Bewegung ein seltsam surrendes Geräusch, das
  nach ein paar Minuten auch dem Hartgeistigsten die Galle sieden
  ließ, so penetrant und nervtötend war der Klang. Als
  ob das nicht genüge, waren die Tiere auch noch
  außerordentlich stechfreudig.


  Dhota sah, wie seine Mitbürger auseinanderspritzten und
  sich in Sicherheit brachten. Auch die Beamten der Polizei suchten
  das Weite – mit Taubsurrern wollte niemand etwas zu tun
  haben.


  »Rauchbomben«, forderte Dhota, aber es gab
  niemanden, der seine Befehle hätte befolgen können.


  Krachend barst das Portal des Museums auseinander, und durch
  die Öffnung schob sich der grüngeschuppte Leib eines
  Riesensauriers. Dhota stöhnte auf.


  Das Surren wurde lauter und lauter. Dhota preßte die
  Zähne aufeinander, aber das half gegen diesen infernalischen
  Lärm nur wenig.


  Mit Gesten mußte sich Dhota verständlich machen
  – jede normale Unterhaltung war durch die Taubsurrer
  unmöglich gemacht worden.


  Den Saurier zu bekämpfen, hätten sich Dhotas
  Mitarbeiter noch zugetraut, aber es mit einem Volk
  schwärmender Taubsurrer aufzunehmen, wagte keiner.


  Die Daila wichen immer mehr zurück, während ein Tier
  nach dem anderen das Museum verließ und sich auf den
  Straßen der Stadt tummelte.


  Auch Dhota blieb nichts anderes übrig, als sich
  zurückzuziehen – diesem Angriff hatte er nichts
  entgegenzusetzen. Er mußte sich etwas einfallen lassen,
  dieser Bedrohung Herr zu werden.


  Während er zu seinem Büro zurückeilte, warf er
  einen Blick zur Seite dorthin, wo das Krankenhaus stand, in dem
  noch immer Seealee lag.


  Dhota blieb stehen.


  »Komm mit!« rief er Crahn zu. »Ich habe eine
  Idee!«


  Die beiden Männer hasteten zum Krankenhaus hinüber.
  Die allgemeine Aufregung hatte sich bis dorthin ausgebreitet. Auf
  den Gängen standen Patienten und Personal beieinander und
  berieten die Lage. Die Mienen der Patienten verrieten Angst,
  während das Personal einen hilflosen Eindruck machte.


  Auf dem kürzesten Weg suchte Dhota die Leiterin des
  Krankenhauses auf, eine ältere Frau mit Gesichtszügen,
  die sowohl Freundlichkeit als auch Bestimmtheit
  ausdrückten.


  Dhota kam ohne Umschweife zur Sache.


  »Wir brauchen alle eure Vorräte an Narkosegas oder
  anderen Betäubungsmitteln dieser Art«, erklärte
  er. Die Frau wölbte die Brauen, dann begriff sie.


  »Kannst du haben, Dhota – aber nicht alles. Einen
  Teil brauchen wir als Reserve. Aber das andere reicht aus, um
  ganz Rawanor zu betäuben.«


  »Das müßte reichen«, sagte Dhota mit
  einem Seufzer der Erleichterung. »Und wie geht es
  Seealee?«


  »Sie schläft«, antwortete die Frau. »In
  zwei oder drei Tagen wird sie wieder munter sein. Aber was ist
  mit dir? Deine Augen sehen furchtbar aus.«


  »Später«, wehrte Dhota ab. »Sag uns
  lieber, wo wir das Narkosegas bekommen können.«


  Zwanzig Minuten später waren Dhota und Crahn damit
  beschäftigt, zwei schwere Stahlflaschen auf Rollen hinter
  sich her zu ziehen.


  Die Straßen der Stadt waren leer, die Bewohner hatten
  sich in die Häuser geflüchtet und die Fenster und
  Türen verriegelt.


  Die Stadt gehörte den wiedererstandenen Fossilien –
  vor allem den Taubsurrern.


  Dhota und Crahn hatten sich auf ihre Weise gegen den Lärm
  geschützt – in ihren Ohren steckten Wattepfropfen,
  aber selbst das reichte nicht ganz aus.


  Dhota machte energische Handbewegungen. Crahn war gewiß
  kein Feigling, aber ihm war anzusehen, daß er sich sehr
  fürchtete.


  Überall auf den Straßen trieben sich die Bestien
  herum und hinterließen eine Spur der Zerstörung.
  Zertrümmerte Schaufenster und Gleiter gehörten dazu,
  desgleichen einige Haustiere, die sich nicht schnell genug hatten
  in Sicherheit bringen können.


  Dhota hatte ein Ventil an der Gasflasche leicht geöffnet.
  Hinter sich zog er so eine Wolke betäubenden Gases. Er und
  Crahn trugen Atemmasken, damit sie sich nicht selbst
  betäubten.


  Das Gas war von durchschlagender Wirkung – ein bis zwei
  Atemzüge reichten, um selbst größere Tiere
  zusammensacken zu lassen.


  Aber Dhota wußte, daß die Mehrzahl der
  wiederbelebten Fossilien noch immer im Innern des Museums zu
  finden waren. Nur dort konnte man sie wirkungsvoll
  bekämpfen.


  Vorwärts, deutete Dhotas Geste an. Crahn war
  wieder ein Stück zurückgeblieben.


  Das Museum kam in Sicht. Von dem stolzen Bau war jetzt nicht
  mehr viel Sehenswertes geblieben, die Fassade war ein einziger
  Scherbenhaufen. Irgendwo im Innern war ein Brand
  ausgebrochen.


  Die beiden Männer rückten langsam vor.


  Die wiederbelebten Fossilien besaßen so gut wie keine
  Intelligenz, und ein großer Teil von ihnen schien nicht
  einmal zu klaren Instinkthandlungen imstande zu sein.
  Wahrscheinlich hatten sie den jahrzehntausendelangen Tiefschlaf
  im Eis nicht ohne Schaden überstanden. Tiere, die als
  harmlos galten, gebärdeten sich wie reißende
  Ungeheuer, während Ungeheuer ziellos umhertorkelten und mehr
  Schrecken als wirkliche Gefahr verbreiteten.


  Dennoch kamen die beiden Männer nur langsam voran.
  Mochten einige der monströsen Kreaturen auch vergleichsweise
  harmlos sein, so war es dennoch nicht ratsam, unter die
  Füße dieser riesenhaften Urgeschöpfe zu
  geraten.


  Sie erreichten einen Nebeneingang ins Museum. Die Tür war
  verschlossen, und Dhota mußte seinen Laser zu Hilfe nehmen
  und das Schloß aufschweißen, um eindringen zu
  können. Dichter Qualm quoll den Männern entgegen.


  Dhota trat als erster ein.


  Die Flasche mit dem Narkosegas war schwer und unhandlich, und
  in dem Rauch war nicht viel zu sehen. Dhota trat versehentlich
  auf etwas, das zuckte, verlor das Gleichgewicht und stürzte.
  Einen Herzschlag später spürte er einen würgenden
  Griff am Hals. Er hob den Laser, gab ein paar Schüsse ab und
  merkte, wie sein Angreifer von ihm abließ. Dhota kam wieder
  auf die Füße und stapfte weiter. Polternd holperte die
  Flasche hinter ihm her.


  Nach einigen hundert Metern kam ein größerer Raum
  in Sicht. Dort verteilte sich der Rauch, so daß Dhota
  einigermaßen sehen konnte.


  Das Innere des Museums glich einem Schlachtfeld.


  Die Vitrinen und Schaukästen waren zertrümmert,
  Streben verbogen und der Fußboden aufgerissen. Treppen
  waren eingestürzt, und wie die Spuren bewiesen, war es unter
  den Wiedererwachten zu Kämpfen gekommen.


  Noch immer aber wimmelte es in dem Museum von Leben.


  Rawanor hatte einige bemerkenswert reiche Fossilvorkommen
  aufzuweisen gehabt, entsprechend reichhaltig war das
  Ausstellungsangebot des Museums gewesen, und dementsprechend auch
  die Vielfalt der Arten, die sich jetzt im Innern des Bauwerks
  tummelten – Vögel, Reptilien, wasserbewohnende Wesen.
  Aus den Tiefen des Baus klang infernalisches Brüllen und
  Kreischen – dort war das Magazin des Museums untergebracht,
  in dem alle Funde gestapelt worden waren, die man nicht hatte
  präsentieren können. Noch hielten die stählernen
  Türen dem Ansturm stand.


  Dhota zögerte nicht länger – er drehte das
  Ventil der Flasche bis zum Anschlag auf.


  Während er noch auf das Zischen hörte, mit dem das
  Gas ausströmte und sich verteilte, spürte er einen
  feinen Schmerz am Arm. Als er genau hinsah, entdeckte er einen
  Taubsurrer, der seinen spitzen Stachel in seine Haut gebohrt
  hatte. Dhota erschlug das Tier und ärgerte sich – der
  Stich würde ihm zu schaffen machen.


  Die Wirkung des Gases ließ nicht lange auf sich warten.
  Dhota stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Die Tiere, die sich kriechend auf dem Boden fortbewegten,
  wurden als erste von dem Gas betroffen – sie blieben
  einfach liegen, zuckten noch einmal und streckten dann die
  Glieder.


  Schicht für Schicht arbeitete sich das Gas in die
  Höhe. Die größeren Tiere brachen in die Knie und
  sanken dann besinnungslos zusammen. Das Lärmen der
  Taubsurrer wurde ein wenig leiser.


  Dhota sah sich um. Von Crahn war keine Spur zu entdecken.
  Vielleicht war er nach unten vorgestoßen, um die Tierein
  den Arsenalen zu betäuben.


  Eine Flugechse torkelte schwingenschlagend durch den Raum,
  prallte gegen ein gepanzertes Krallenungeheuer und stürzte
  mit diesem auf den Boden. Beide Tiere erstarrten.


  Minutenlang setzte sich dieser Prozeß fort. Ein Tier
  nach dem anderen wurde betäubt und rührte sich nicht
  mehr.


  Dann aber – von einem Augenblick auf den anderen –
  änderte sich das Bild.


  Die Tiere starben…


  Aus weiten Augen starrte Dhota auf den Boden. Dort hatte
  gerade noch eine urweltliche Schlange gelegen – jetzt war
  dort nur noch ein faulender Kadaver zu sehen, der sich mit
  unglaublicher Geschwindigkeit zersetzte. Auch bei den anderen
  betäubten Tieren zeigte sich der Effekt.


  Es war, als seien all diese Tiere über eine unsichtbare
  Leitung mit Lebensenergie versorgt worden, die nun gekappt worden
  war.


  Im ersten Augenblick war Dhota erleichtert, daß diese
  Gefahr beseitigt war, aber dann kam ihm das Ungeheuerliche dieses
  Vorgangs zu Bewußtsein.


  Irgend etwas stimmte nicht auf Rawanor. Eine Macht aus dem
  Unsichtbaren griff nach dem Planeten und seinen Bewohnern und
  schlug, wie es schien, sinn- und planlos zu.


  Noch hielt sich der Schaden in Grenzen, auch wenn jetzt das
  gesamte Naturkundemuseum als Totalschaden abgebucht werden
  mußte.


  Aber das konnte sich jederzeit ändern.


  Vor Dhotas Augen zerfielen die Körper der Fossilien.
  Zuerst verwesten sie mit unglaublicher Geschwindigkeit, danach
  zerfielen die Gerippe zu feinem Staub.


  Es war ruhig geworden. Das Lärmen in der Tiefe hatte
  ebenfalls aufgehört. Dhota wandte sich zum Gehen.


  Er spürte, wie die Müdigkeit zurückkehrte. Die
  Wirkung des Aufputschmittels ließ nach. Eine weitere
  Tablette hätte Dhota nicht überlebt. Er brauchte jetzt
  vor allem Schlaf.


  Mit langsamen, schleppenden Bewegungen verließ er das
  Gebäude. Er erwartete Crahn zu finden, wurde aber
  enttäuscht. Die Straßen waren leer, wenn man von den
  Überresten der Tiere absah, die überall herumlagen.


  Dhota zerrte die Atemmaske vom Kopf. Tief sog er die
  kühle Luft ein.


  Über der Stadt hatten die Wolken sich zu einer
  undurchdringlichen schwarzen Masse zusammengeballt. Dhota sah
  eine Bewegung in der Luft, starrte schärfer hin…


  Es schneite…


  



  6.


  Seealee erwachte davon, daß jemand sie an den Schultern
  rüttelte. Langsam schlug sie die Augen auf.


  Sie wußte sofort, wo sie war. Sie hatte es bei einem
  Erwachen zwischendurch gemerkt. Dhota hatte es also geschafft und
  sie in ein Krankenhaus gebracht.


  »Wach auf, Seealee«, rief eine drängende
  Stimme. Seealee wandte den Kopf.


  Sie erkannte Kileen, eine Freundin von ihr und Dhota. Die
  junge Frau machte ein sehr besorgtes Gesicht.


  Seealee zwinkerte.


  »Was ist los«, flüsterte sie.


  »Ich soll dich zu Dhota bringen«, sagte Kileen.
  »Opallo hat das angeordnet.«


  Opallo war Kileens Partner und einer von Dhotas engsten
  Mitarbeitern. Der Hinweis auf Dhota ließ Seealee sofort
  hellwach werden. Sich richtete sich auf.


  »Ist Dhota etwas zugestoßen?«


  Kileen machte eine besänftigende Geste.


  »Er ist wohlauf, nur sehr müde, und deswegen
  schläft er jetzt sehr fest. Opallo möchte, daß du
  dabei bist, wenn er wieder aufwacht.«


  Ein Lächeln flog über Kileens Gesicht.


  »Wir wissen, daß Dhota nur halb soviel wert ist,
  wenn du nicht in seiner Nähe bist. Und wir brauchen ihn
  jetzt, ganz dringend.«


  »Ist der Vulkan immer noch aktiv?« fragte
  Seealee.


  »Vulkan? Ach so, nein, der interessiert uns nicht. Sieh
  selbst.«


  Kileen ging zum Fenster hinüber und schob die
  Vorhänge zur Seite. Seealee richtete sich in ihrem Bett
  senkrecht auf.


  »Schnee? Um diese Jahreszeit?«


  »Wenn es nur ungewöhnlich wäre«, seufzte
  Kileen. »Aber es ist nicht nur Schnee – es ist ein
  Schneesturm, und er wird von Stunde zu Stunde schlimmer. Die
  Stadt ist vom Rest des Planeten abgeschnitten. Kein Gleiter kann
  mehr starten oder landen.«


  Seealee begriff. Aus der Notlage, die zuerst Dhota und sie
  betroffen hatte, schien nun eine Katastrophe für die
  Hauptstadt geworden zu sein.


  »Ich ziehe mich rasch an«, sagte sie und stand
  auf.


  Sie brauchte nur zwei Minuten, in denen sie immer wieder zum
  Fenster hinübersah. Von der Außenwelt war kaum etwas
  zu erkennen. Fast waagerecht peitschte der Sturm den Schnee vor
  sich her. Seealee sah auf die Uhr – es war Mittagszeit,
  aber die Wolken ließen kein Sonnenlicht bis auf den Boden
  durchdringen.


  In der Eingangshalle des Krankenhauses drängten sich
  Daila. Zufällige Besucher hatten sich dort versammelt, aber
  auch Patienten, die angesichts des Sturmes keinerlei Wert mehr
  auf eine Entlassung legten. Zusammen mit ihren Verwandten, die
  sie hatten abholen wollen, saßen sie in dem Krankenhaus
  fest.


  Die Leiterin des Hospitals schob sich an Seealee heran.


  »Wenn du Dhota siehst, sag ihm, daß wir zwei bis
  drei Tage unter diesen Bedingungen weitermachen können.
  Danach aber werden wir Hilfe brauchen.«


  »Ich werde es ausrichten«, versprach Seealee
  sofort. Sie schloß ihren Thermoanzug. Kileen stand neben
  ihr und blickte mit zweifelnder Miene nach draußen.


  »Wir werden zu Fuß gehen müssen«, sagte
  die Frau.


  »Ich weiß«, gab Seealee zurück.
  »Worauf warten wir noch?«


  Ihre Forschheit brach mit einem Schlag zusammen, als sie ins
  Freie traten. Der Wind packte zu und stieß Seealee vor sich
  her. Schon beim ersten Schritt geriet sie ins Straucheln und
  stürzte. Scharf wie Nadelstiche fühlte sich das
  Aufprallen der Schneeflocken auf ihrer Haut an. Der Wind warf ihr
  den Schnee ins Gesicht, die Feuchtigkeit sickerte sofort in den
  Nacken hinein.


  Kileen streckte eine Hand aus und half Seealee wieder auf die
  Beine.


  »Du bist noch zu schwach. Geh hinter mir!«


  Kileen mußte schreien, um sich gegen das Wüten des
  Schneesturms verständlich machen zu können. Seealee
  nickte. Sie hatte verstanden.


  Langsam kämpften sich die beiden Frauen vorwärts.
  Der Wind heulte und orgelte durch die Straßen, über
  die lange Schneefahnen wehten. Was an den Fassaden nicht
  hinreichend befestigt war, wurde vom Sturm heruntergerissen und
  an Häuserwänden zerschmettert.


  Ein paar Dutzend Schritt entfernt sah Seealee einen Gleiter.
  Der Fahrer hatte offenbar die Kontrolle über das Fahrzeug
  verloren und war gegen eine Wand geprallt.


  »So sieht es überall aus«, rief Kileen.


  Seealee schüttelte sich, nicht nur vor Kälte.


  Der Boden war glatt, und Seealee hatte größte
  Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Nur allmählich
  wurde ihr die Gefahr bewußt, auf die sie sich eingelassen
  hatte. In diesem Schneesturm konnte man kaum zehn Schritte weit
  sehen; sollte Seealee den Halt verlieren, stürzen und vom
  Sturm über den glatten Boden weggezerrt werden, würde
  niemand mehr imstande sein, sie zu finden. Und in diesem Orkan
  aus Kälte, Wind und Eis hatte sie höchstens eine
  Überlebensdauer von einer halben Stunde.


  »Nach links!« schrie Kileen.


  Gehorsam folgte Seealee der Freundin.


  Sie mußten sich jede Handbreit Weg erkämpfen. Ab
  und zu wirbelte der Sturm irgendeinen härteren Gegenstand
  vor sich her, dann mußten die beiden Frauen Deckung suchen,
  wollten sie nicht Gefahr laufen, erschlagen zu werden.


  Trotz des Thermoanzugs begann Seealee immer mehr zu frieren.
  Vom Nacken her kroch diese Kälte immer tiefer an ihrem
  Körper herab. Wie ein heimtückischer Feind schlich sie
  sich durch jede Ritze. Seealee spürte ihre Glieder starr
  werden. Die Bewegungen kosteten immer mehr Kraft.


  »Noch hundert Meter«, rief Kileen.


  Sie schwankte.


  Jäh wurde sich Seealee darüber klar, daß
  Kileen sich mit dieser Aufgabe übernommen hatte. Seealee
  machte zwei Schritte nach vorn. Sie kam gerade noch zurecht, um
  Kileen aufzufangen, bevor sie umfallen konnte. Kileens Gesicht
  war nicht mehr zu erkennen – die Züge entstellt von
  Kälte und Nässe, die Brauen weiß von Reif, die
  Nase stark gerötet, die Augen halb geschlossen.


  »Vorwärts!« schrie Seealee mit aller Kraft.
  »Reiß dich zusammen!«


  Kileen brachte ein schwaches Nicken zustande.


  Seealees Gesicht brannte vor Kälte. Die eisige Luft
  schien in ihren Lungen zu stechen.


  Seealee schob Kileen vor sich her. Die Fassade vom Amtssitz
  des Planetars kam in Sicht. Das gelbe Licht aus den Fenstern
  erschien Seealee wie eine Verheißung.


  Mit letzter Kraft brachte sie es fertig, Kileen bis zur
  Tür, zu bugsieren, dann ließ sie den Körper der
  Freundin auf den Boden gleiten.


  Sie brauchte nur einmal den Summer zu betätigen, dann
  wurde die Tür geöffnet. Kräftige Hände halfen
  Seealee ins Innere.


  Im ersten Augenblick war die Wärme dort fast so
  schmerzhaft wie die Kälte draußen. Seealee holte tief
  Luft.


  »Ihr habt Glück gehabt«, stieß Opallo
  hervor, der sich über Kileen gebeugt hatte.
  »Hätte ich gewußt, daß der Sturm sich noch
  steigert, hätte ich sie nie losgeschickt.«


  »Wo ist Dhota?« fragte Seealee, während sie
  sich aus dem Anzug schälte. Jemand hielt ihr eine Tasse mit
  einer heißen Flüssigkeit hin. Seealee griff danach und
  trank, ohne den Inhalt zu schmecken.


  Opallo deutete mit dem Daumen auf die Decke.


  »Oben, in eurer Wohnung«, sagte er.


  Dhota und Seealee wohnten im Amtssitz des Planetars, in
  einer geräumigen Wohnung unmittelbar unter dem Dach. Ein
  Lift beförderte Seealee nach oben.


  In der Wohnung wimmelte es von Daila. Ein großer Teil
  von Dhotas Mitarbeitern schien sich eingefunden zu haben. Die
  meisten machten einen angespannten und nervösen
  Eindruck.


  Seealee wanderte durch die Wohnung bis ins Schlafzimmer. Dhota
  lag im Bett, wie immer auf der Seite schlafend, das Kopfkissen
  mit beiden Armen umklammernd und die Beine an den Leib gezogen.
  Seealee lächelte. Am liebsten hätte sie jetzt ebenfalls
  ein paar Stunden geschlafen.


  Opallo war Seealee gefolgt.


  »Weck du ihn auf«, bat er.


  Sanft rüttelte Seealee ihren Mann an den Schultern. Dhota
  knurrte unwillig, dann begann er sich zu strecken und
  öffnete die Augen. Er sah Seealee und lächelte, dann
  fiel sein Blick auf Opallo.


  Dhota gehörte zu den Menschen, die unmittelbar nach dem
  Aufwachen geistig bereits hellwach waren. Auch sein trockener
  Humor war sofort zur Stelle.


  »Traust du dich jetzt nur mit Begleitschutz ins
  Schlafzimmer?«


  Seealee erwiderte das Grinsen.


  »Es scheint wichtig zu sein«, sagte sie.


  »Meinetwegen.«


  Dhota überlegte kurz, schob sich dann zwei Kissen in den
  Rücken und setzte sich auf. Aufzustehen schien ihm nicht
  einzufallen.


  »Also, was gibt es?«


  Opallo trat ans Fenster und ließ die Vorhänge zur
  Seite gleiten. Dhotas Augen weiteten sich, als er den Schnee sah.
  Er murmelte einen Fluch.


  »Seit wann?« fragte er knapp.


  »Seit eineinhalb Tagen«, erklärte Opallo.
  »Und das ohne Pause.«


  »Und? Wie sieht die Lage aus?«


  »Unklar.« Wie einige andere auch hatte sich Opallo
  Dhotas Marotte zu eigen gemacht, Fragen oder Antworten in ein
  einziges Wort zu kleiden. »Bisher keine Verlustmeldungen
  – zu einer ganzen Reihe von Leuten bekommen wir allerdings
  keinen Kontakt.«


  Dhota hatte sich inzwischen dazu entschlossen aufzustehen.
  Eilig kleidete er sich an. Er wirkte immer noch nicht völlig
  frisch.


  »Habt ihr die Daten vom Wettersatteliten
  angefordert?«


  »Keine Erklärung für dieses
  Phänomen«, erläuterte Opallo. »Wenn etwas
  an der Meteorologie dran ist, dann müßten wir unter
  einem strahlenden Hochdruckgebiet liegen und Sonnenschutzmittel
  kaufen.«


  Dhota ließ die Schultern sinken.


  »Erkläre mir keiner das als Laune der Natur«,
  sagte er kopfschüttelnd. »Dahinter steckt
  etwas.«


  »Etwas? Oder jemand?«


  Dhota wölbte die Brauen.


  »Etwas«, antwortete er. »Ich denke an
  irgendwelche hyperphysikalischen Erscheinungen, Feldströme,
  fünfdimensionale Verwerfungen um Sytt oder was auch immer.
  Wenn eine Person hinter diesem Tollhaus steckt, dann
  müßte doch langsam eine gewisse Absicht hinter diesem
  lebensgefährlichen Unfug zu entdecken sein.«


  Opallo ließ ein schweres Atmen hören.


  »Vielleicht will man uns von dem Planeten
  vergraulen?«


  Dhota begann wider Willen zu lachen.


  »Wozu das? Rawanor ist unwichtig. Die Lage ist
  strategisch nicht ergiebig, Bodenschätze in bemerkenswertem
  Umfang gibt es auch nicht – was könnte jemanden, der
  über die Macht verfügt, Erdbeben und Schneestürme
  heraufzubeschwören, an Rawanor reizen?«


  »Etwas, das wir bis jetzt nicht gefunden haben, weil wir
  nicht wußten, wonach wir suchen sollten«, vermutete
  Opallo.


  Dhota hatte sich inzwischen angezogen und verließ den
  Raum. Er suchte seine Amtsräume auf und ließ sich von
  der Positronik die Wetterdaten der letzten Tage einspielen.


  Auf den Filmen war deutlich zu erkennen, daß Opallo
  recht hatte. Klar zeichnete sich ein Schönwettergebiet ab,
  das sich der Hauptstadt näherte.


  »Und hier«, Opallo deutete auf den Schirm,
  »beginnt sich der Schneesturm zusammenzubrauen. Völlig
  übergangslos, ohne jede ’Erklärung. Und das ist
  nicht alles…«


  Der Monitor zeigte in rascher Folge andere Aufnahmen,
  entstanden über entfernten Regionen des Planeten.


  »Hier ein Orkan, dort ein Sandsturm. In diesem Gebiet
  rührt sich kein Lüftchen – das hat es bisher dort
  noch nie gegeben.«


  Dhota nickte langsam.


  »Fassen wir zusammen – irgend jemand manipuliert
  den Planeten, anders kann ich mir die Sache nicht erklären.
  Dann stellen sich drei Fragen: Erstens, wer ist dieser Jemand,
  zweitens, wie stellt er es an, den Planeten zu manipulieren, und
  drittens, was bezweckt er damit?«


  »Ich habe auf keine der Fragen eine Antwort«, gab
  Opallo zu. Die anderen Mitarbeiter des Planetars
  schüttelten ratlos die Köpfe.


  »Ihr kennt doch die Geschichte um Cirgro?« mischte
  sich Seealee plötzlich ein.


  Dhota nickte kurz und sah Seealee auffordernd an.


  »Auch dort verlief das Leben der Daila völlig
  normal – bis zu jenem Tag, an dem ein Prospektor die
  Glückssteine fand und damit den ganzen Planeten gleichsam
  auf den Kopf stellte.«


  »Hier gibt es keine Glückssteine«, gab Opallo
  zu bedenken. »Auch nichts, was damit vergleichbar
  wäre.«


  Seealee lächelte.


  »Woher wissen wir das?« fragte sie. »Wollt
  ihr behaupten, alle Naturschätze Rawanors zu
  kennen?«


  »Greifen wir die Hypothese auf«, schlug Dhota vor.
  »Es gibt hier irgendein geheimnisvolles Mineral, das wir
  bis zum heutigen Tag in seiner wahren Bedeutung nicht erkannt
  haben. Wie soll dieser Stoff an der Entstehung all dieser
  Phänomene beteiligt sein?«


  »Paraphysik«, antwortete Seealee sofort.
  »Die Glückssteine von Cirgro haben die Daila-Mutanten
  dort zu ganz normalen Daila gemacht. Vielleicht ist es hier genau
  umgekehrt.«


  Dhota wiegte den Kopf. Mit dieser Theorie war er offenbar
  nicht sehr einverstanden.


  »Erinnert euch, wieviel Schwierigkeiten wir Daila immer
  mit Mutanten hatten – vor allem wir sogenannten
  normalen Daila. Keiner von uns weiß, wie sich ein
  Mutant fühlt, wie er seine Gabe spürt und einsetzt. Wie
  will man jemanden, der nie mehr als eine Pfütze gesehen hat,
  klarmachen, wie schön Schwimmen sein kann – selbst
  wenn man versuchte, ihm das Wort klarzumachen, wird er die
  wirkliche Bedeutung niemals begreifen können.«


  »Du meinst, Daila auf diesem Planeten könnten
  paraphysikalische Fähigkeiten entwickelt haben, ohne sich
  dessen bewußt zu sein? Und sie setzen sie völlig
  unkontrolliert ein?«


  »Nicht nur unkontrolliert – vor allem
  unbewußt. Ohne Ziel, ohne Plan.«


  »Aber diese Mutanten – man müßte sie
  doch aufspüren können«, gab Opallo zu
  bedenken.


  Seealee lächelte.


  »Und wie spürt man Mutanten auf? Entweder mit
  entsprechenden Geräten, die wir nicht haben – oder
  mittels anderer Mutanten, die mit uns zusammenarbeiten. Wenn aber
  unsere neuen, ungewollten Parakünstler von ihrer
  Fähigkeit gar nichts wissen…«


  Dhota verzog das Gesicht.


  »Ich kann diese These nicht recht akzeptieren«,
  sagte er. »Ich merke, daß ich mich dagegen nicht mit
  Vernunftgründen, sondern mehr gefühlsmäßig
  sträube. Trotzdem sollten wir diesen Verdacht
  überprüfen.«


  »Zumal er eines erklärt«, gab Opallo zu
  bedenken. »Die Tatsache nämlich, daß sich diese
  Naturverrücktheiten dort konzentrieren, wo Daila
  leben.«


  Dhota nickte.


  »Und wie überprüfen wir Seealees
  Arbeitshypothese?«


  »Nun, das wird vielleicht gar nicht nötig
  sein«, meinte Seealee. »Wenn mein Verdacht richtig
  ist, dann ist dieser Schneesturm dort draußen ein Werk der
  unbewußten Daila-Mutanten in der Hauptstadt.«


  »Die sich damit selbst in Schwierigkeiten gebracht
  hätten«, gab Opallo zu bedenken.


  Seealee nickte.


  »Daher vermute ich, daß der Sturm nicht mehr lange
  andauern wird. Ob bewußt oder unbewußt – den
  neuen Mutanten wird der Sturm bald so sehr aufs Gemüt
  schlagen, daß sie nur noch daran denken werden, daß
  er bald aufhört. Falls sie also paraphysikalische
  Fähigkeiten haben, wird ihr Unbewußtes sie bald dazu
  einsetzen, den Sturm zu beenden.«


  »Als Beweis nicht besonders gut«, sagte Dhota.


  »Wenn es stimmt, dann wären wir jedenfalls den
  Schneesturm los«, gab Seealee zurück.


  Unwillkürlich sahen alle zu den Fenstern hinüber.
  Noch immer orgelte der Sturm durch die Straßen der Stadt
  und begrub sie unter Schnee und Eis.


  Dhota zwinkerte. Er ging zum Fenster hinüber. Fassungslos
  schüttelte er den Kopf.


  Seealee erstarrte. Ein aberwitziger Verdacht raste durch ihren
  Verstand. Sie eilte zu Dhota hinüber. Er legte seinen linken
  Arm um ihre Schulter. Den rechten hatte er ausgestreckt.


  Seealee folgte der Blickrichtung ihres Mannes.


  An der Grenze des Sichtfeldes begann sich der Himmel
  aufzuhellen – ein blauer Schein war zu sehen, der sich
  grell gegen das triste Schwarz des übrigen Himmels
  abgrenzte.


  »Es sieht so aus, als hättest du recht,
  Seealee«, murmelte Dhota. Äußerlich schien er
  völlig ruhig zu sein; nur Seealee, die ihn berührte,
  konnte das feine Zittern spüren, das durch seinen
  Körper lief.


  Es ließ sich nicht leugnen – der Schneesturm, der
  zwei Tage lang über der Stadt und dem Umland getobt hatte,
  flaute ab, und das mit der gleichen unnatürlichen
  Geschwindigkeit, mit der er zuvor entstanden war. Mit
  Naturereignissen hatte das nichts mehr zu tun, das war jedem im
  Raum klar.


  Seealee spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen. Sie
  ahnte, was in den Köpfen von Dhotas Mitarbeitern vor sich
  ging.


  Seealee hatte diese Wandlung prophezeit – und sie trat
  prompt ein, wie jeder sehen konnte. War das mit Zufall
  erklärbar? Oder gab es andere Umstände?


  Dhota räusperte sich.


  »Du bist eine gute Prophetin«, sagte er mit leicht
  belegter Stimme.


  »Zufall«, meinte Opallo. Es klang lahm und nicht
  überzeugend. Seealee spürte, daß ihr Unbehagen
  wuchs.


  »Wie geht es jetzt weiter?« fragte jemand.


  »Folgerichtig«, antwortete Dhota trocken.
  »Erst hatten wir den Schnee, jetzt bekommen wir
  Sonnenschein – und damit jede Menge Schmelzwasser. Ob wir
  wollen oder nicht, der Stadt steht neues Ungemach bevor. Wir
  werden Keller auspumpen dürfen.«


  Der Frager blieb hartnäckig.


  »Und dann?«


  Dhota gab sich zuversichtlich.


  »Dann rüsten wir zur Jagd – auf einen
  Unsichtbaren.«
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  Die Stimmung im Amtssitz des Planetars
  warbedrückend. Immer deutlicher war in den letzten Stunden
  geworden, daß die Bewohner des Planeten ohnmächtige
  Opfer einer unfaßbaren Macht geworden waren, der sie nichts
  entgegenzusetzen hatten. Mehrfach hatte dieser Angreifer aus dem
  Unsichtbaren seine Macht entfaltet, ohne daß die
  Betroffenen auch nur die geringste Ahnung gehabt hätten,
  wozu das alles diente.


  »Ich komme mir vor wie das Opfer einer
  Geiselnahme«, sagte Dhota leise. »Nur hat sich unser
  Geiselnehmer bis jetzt nicht mit Forderungen bei uns
  gemeldet.«


  »Und das ist es, was dich nervös macht«,
  vermutete Seealee. Dhota nickte.


  Über der Stadt spannte sich jetzt wieder ein strahlend
  blauer Himmel. Sytts Strahlen erwärmten die Luft und
  schmolzen den Schnee und das Eis, das der Sturm hinterlassen
  hatte.


  Die Auswirkungen hatten nicht lange auf sich warten lassen.
  Das Kanalisationssystem war mit dieser gewaltigen Menge Wasser
  nicht fertig geworden. Keller waren vollgelaufen, auf den
  Straßen stand das Wasser stellenweise kniehoch. Die Stadt
  lag in der Ebene, und ihre Oberfläche wies nur eine geringe
  Neigung auf, daher würde es geraume Zeit dauern, bis sich
  die Verhältnisse wieder normalisierten.


  »Wo ist eigentlich Crahn?« wollte Dhota
  wissen.


  Seealee zuckte die Schultern.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte
  sie.


  Dhota sah Opallo an, der antwortete mit der gleichen
  Geste.


  »Er war mit mir im Museum für Naturkunde«,
  erinnerte sich Dhota. »Unten im Keller.«


  »Dort kann er nicht sein, wir haben danach das
  Gebäude abgesucht. Von Crahn keine Spur.«


  »Wahrscheinlich ist er zu Hause, bei seiner
  Familie«, vermutete Seealee. Sie wußte, wie
  unglaubwürdig das klang - Crahn würde in einem solchen
  Notfall im Haus des Planetars zu finden sein, das entsprach
  seinem Charakter.


  »Sehen wir einfach nach«, schlug Dhota vor. Er
  griff zum Interkom und wählte Crahns Privatanschluß.
  Nach kurzer Zeit war die Verbindung hergestellt. Crahns Frau
  meldete sich. Ihre Stimme klang besorgt.


  »Gut, daß du anrufst, Dhota«, sagte sie nach
  der kurzen Begrüßung. »Geht es Crahn
  gut?«


  »Ich nehme es an«, antwortete Dhota rasch.
  »Bei euch hat er sich nicht gemeldet?«


  Crahns Frau schüttelte den Kopf. Im Hintergrund waren
  drei der fünf Kinder zu sehen, die Crahn abgöttisch
  liebte.


  »Wahrscheinlich leistet er irgendwo in der Stadt
  Katastrophenhilfe – du kennst ihn ja, immer da zu finden,
  wo die Not am größten ist.«


  Ein schwaches Lächeln erschien auf dem Gesicht von Crahns
  Frau.


  »Ich werde ihm sagen, sobald ich ihn sehe, daß er
  sich bei dir meldet. Einverstanden?«


  Crahns Frau preßte die Lippen aufeinander. Es war zu
  sehen, daß sie auf Dhotas Beschwichtigungsgerede nicht
  hereingefallen war und sich große Sorgen um ihren Mann
  machte.


  Der Bildschirm verdunkelte sich wieder.


  »Weißt du, daß du ein lausig schlechter
  Lügner bist?« fragte Seealee.


  »Ja«, antwortete Dhota knapp. »Also, wo
  steckt Crahn. Hat irgend jemand eine Idee?«


  Opallo hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.


  »In der Stadt geht es drunter und drüber«,
  sagte er ratlos. »Wie sollen wir da herausfinden, wo ein
  bestimmter Mann geblieben ist.«


  Dhota wollte gerade antworten, als sich wieder der Interkom
  meldete. Ein Mann aus Dhotas Vorzimmer war am Apparat.


  »Dhota, wir bekommen fortlaufend Anfragen, wo dieser
  oder jener Bürger geblieben ist«, sagte er eilig.
  »Die Leute machen sich große Sorgen wegen ihrer
  Angehörigen.«


  »Vertrösten«, entschied Dhota.
  »Verweise auf das Chaos in der Stadt.«


  »Das versuche ich, aber einige lassen sich nicht
  abwimmeln. Wie es scheint, sind ein paar Leute während des
  Schneesturms aus ihren Häusern verschwunden.«


  Dhotas Brauen wölbten sich nach oben.


  »Spurlos?«


  »Das ist es ja gerade«, sagte der Anrufer
  drängend. »Im Haus sind sie nicht, und draußen
  können sie auch nicht sein, sonst müßte man ihre
  Spuren im Schnee sehen können.«


  Dhota holte tief Luft.


  »Wie viele?«


  »Bis jetzt mindestens dreißig«, bekam er zu
  hören. »Allein aus dem engeren Gebiet um die
  Hauptstadt.«


  Dhota wechselte einen raschen Blick mit Seealee. Die
  Angelegenheit schien dem Höhepunkt zuzustreben. Der
  Unbekannte schlug nun offenbar gezielt zu.


  »Liste«, forderte Dhota.


  Auf dem Monitor erschien wenig später die
  Aufstellung.


  »Hm«, murmelte Dhota. »Einen Teil der Leute
  kenne ich.«


  Er ließ von der Positronik Einzelheiten der
  Personalakten darstellen.


  »Frauen und Männer, ohne erkennbare
  Präferenz«, stellte Opallo fest.


  »Und nicht ein einziges Kind«, murmelte Seealee.
  »Wenn das auch eine Naturkatastrophe wäre wie
  Vulkanausbrüche und Schneestürme, müßte es
  jede Altersgruppe gleichermaßen treffen.«


  Dhota stieß ein wütendes Knurren aus.


  »Seht euch das an«, sagte er grimmig. »Da
  habt ihr die Gemeinsamkeit – jeder einzelne, ob Mann oder
  Frau, bekleidet einen hohen Posten in der Verwaltung, Wirtschaft
  oder Raumfahrt. Ein paar unserer Spitzenwissenschaftler sind
  ebenfalls verschwunden.«


  Die Positronik hatte die Statistik bereits durchgerechnet.
  Dhota starrte mit zusammengepreßten Kiefern auf die
  lakonische Bemerkung des Rechners am Bildrand.


  Wahrscheinlichkeit für Zufallsereignis niedriger als
  eins zu 10-12, konnte er dort lesen.


  Seealee atmete tief durch.


  »Was nun?« fragte sie leise.


  »Warten«, stieß Dhota zischend hervor.
  »Etwas anderes können wir gar nicht tun. Warten, bis
  sich die Entführer bei uns melden und uns ihre Forderungen
  übermitteln. Dann sehen wir weiter.«


  »Was könnte man von uns verlangen?«
  rätselte Opallo. »Ausgerechnet von Rawanor. Wir sind
  arm, wenigstens nach den normalen Maßstäben von
  Manam-Turu.«


  »Wir werden es herausfinden«, murmelte Dhota.
  »Und ich fürchte, wir werden dabei eine
  Überraschung erleben.«


  »Was hältst du davon, nach Aklard um Hilfe zu
  funken«, sagte Seealee zögernd.


  »Das läuft auf eine Bankrotterklärung
  hinaus«, sagte Dhota nachdenklich. »Aber so
  groß ist meine Eitelkeit nicht, daß ich nicht alles
  tun würde, um den Verschwundenen zu helfen. Wer stimmt
  für Seealees Vorschlag?«


  Zögernd hoben sich einige Hände.


  »Noch nicht«, riet Opallo. »Erst wenn wir
  mehr wissen.«


  »Dann kann es zu spät sein«, gab Dhota zu
  bedenken. Es war typisch für ihn, daß er –
  obwohl er mit Seealees Vorschlag nicht einverstanden war –
  diese Anregung gründlich durchdachte.


  »Was hat Aklard zu bieten, was wir nicht auch
  hätten?« wandte Opallo ein.


  »Überlegene Technik«, antwortete Seealee
  sofort. »Ich gebe allerdings zu, daß es mehr eine
  Frage der Quantität als der Qualität ist.«


  »Was wollen wir dann von Aklard anfordern?«


  Seealee zögerte einen Augenblick.


  »Mutanten«, sagte sie dann. Dhota stieß
  einen leisen Pfiff aus.


  Opallo nickte zuerst, zögerte dann und schüttelte
  den Kopf.


  »Die Idee ist gut«, gab er unumwunden zu.
  »Aber sie hat einen entscheidenden Haken.«


  »Laß hören«, forderte Dhota. Opallo
  holte tief Luft.


  »Auf Aklard stabilisiert sich die Lage«, sagte er
  dann. »Wohlgemerkt, sie stabilisiert sich – das
  heißt nicht, daß sie stabil wäre. Der
  Prozeß ist noch im Gang. Dazu gehört als wichtiger
  Bereich, daß die Daila wieder lernen, zusammenzuleben
  – ob Mutanten oder nicht. Richtig so?«


  »Bekannt«, sagte Dhota trocken. »Fahr
  fort.«


  »Es gibt aber auf Aklard noch immer kleinere Gruppen,
  die alten Vorurteilen nachhängen. Dazu zählen Mutanten,
  die sich für etwas Besseres halten, und Ultra-Konservative,
  denen die Mutanten nach wie vor lästig und unerwünscht
  sind. Wenn wir jetzt von Aklard ausgerechnet Mutanten anfordern,
  heißt das im Klartext für Böswillige: Aha,
  seht ihr, ohne Mutanten sind die Daila nicht in der Lage, ihre
  Probleme zu lösen.«


  »Reichlich überspitzt«, kommentierte
  Seealee.


  Opallo hob beide Hände.


  »Das weiß ich«, sagte er anklagend.
  »Es ist Unfug. Aber man wird auf Aklard so denken –
  und damit haben wir diesem uralten Streit neue Nahrung
  gegeben.«


  Wut stieg in Seealee auf. Sie schlug mit der Faust auf den
  Tisch. Dhota, der das Temperament seiner Frau kannte, grinste in
  sich hinein.


  »Bei allen Sternengöttern«, legte Seealee
  los. »Wir haben hier eine größere Zahl spurlos
  verschwundener Daila, die unsere Hilfe brauchen. Da sollte uns
  jedes erreichbare Mittel recht sein – und du, Opallo,
  kommst uns mit Rücksichten auf die Innenpolitik von
  Aklard.«


  »Das tue ich«, sagte Opallo. Er hatte sich
  aufgerichtet und sah Seealee offen an.


  Seealee fixierte Opallo, als wollte sie ihn mit den Augen
  aufspießen, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge.
  Sie lächelte.


  »Einverstanden«, sagte sie. »Ich teile
  deinen Standpunkt nicht, ich akzeptiere ihn als
  vertretbar.«


  Opallo stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus.


  Dhota sah sich kurz um.


  »Wer ist dafür, Aklard um Hilfe zu
  bitten?«


  Die Mehrheit war dagegen; sichtlich war auch Dhota damit
  einverstanden.


  »Wir sollten uns etwas einfallen lassen, wie wir uns auf
  eventuelle Forderungen einstellen können«, schlug
  Dhota vor.


  »Dazu müßte man erst einmal
  wissen…«


  Aus dem Vorzimmer kam Lärm. Dhota sprang auf. Jemand
  öffnete die Tür.


  »Crahn!« rief Dhota aus. »Wo, bei allen
  Erdteufeln, hast du gesteckt.«


  Crahn sah die Versammlung mit dem Ausdruck höchster
  Verwunderung an.


  »Gesteckt? Wovon redest du?«


  Dhota führte Crahn zu einem Sitzplatz. Crahn zierte sich
  zuerst, ließ sich dann aber doch in den Sessel fallen.


  »Du behandelst mich, als wäre ich krank«,
  stellte er kopfschüttelnd fest. »Was wird hier
  eigentlich gespielt – wieso ist die Stadt
  überschwemmt?«


  Dhota kniff die Augen zusammen.


  »Wo bist du in den letzten achtundvierzig Stunden
  gewesen?« fragte er langsam. »Hier hat man dich
  vermißt.«


  Crahn schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nichts davon, daß ich verschwunden
  gewesen sein soll«, behauptete er.


  Der Mitarbeiter aus Dhotas Vorzimmer erschien auf der
  Schwelle. Er wirkte aus der Fassung gebracht.


  »Die Verschwundenen…«, stotterte er.
  »Sie tauchen wieder auf…«


  »Ich begreife gar nichts mehr«, empörte sich
  Crahn. »Was wird hier eigentlich gespielt?«


  Dhota führte ihn zum Fenster.


  »Siehst du das Wasser? Es ist das Ergebnis eines
  furchtbaren Schneesturms, der über die Stadt hereingebrochen
  ist. Und du weißt nichts davon.«


  Seealee sah; wie Crahn blaß wurde. Er sah auf seine Uhr,
  und sein Gesicht wurde blutleer. Er mußte sich setzen.


  »Wie sieht deine Erinnerung aus?« fragte Dhota
  sanft. »Wir waren zusammen in dem Museum…«


  Crahn nickte.


  »Und danach bin ich auf dem kürzesten Weg hierher
  gekommen«, stieß er hervor. »Aber meine
  Uhr… ich begreife das nicht.«


  Dhota, der sich leicht über den Sitzenden gebeugt hatte,
  richtete sich wieder auf.


  »Es wird vermutlich bei allen Verschwundenen dasselbe
  sein«, sagte er halblaut. »Sie tauchen wieder auf und
  können sich an nichts erinnern.«


  Opallo murmelte einen Fluch. Auch er war bleich geworden.


  Seealee konnte deutlich spüren, daß die Angst in
  der Runde stieg. Die Ereignisse wurden mit jeder Stunde
  bedrohlicher – zugleich aber wurden sie auch immer
  unerklärlicher, und daher rührte die Angst. Der Gegner
  aus dem Unsichtbaren schien völlig ziel- und planlos
  zuzuschlagen.


  »Wir könnten sein Gedächtnis
  erforschen«, murmelte Opallo.


  »Wie?« fragte Dhota scharf. »Chemie –
  mit Wahrheitsdrogen? Oder mit einer Psycho-Sonde, bei der er das
  Risiko eingeht, zum lallenden Idioten zu werden?«


  »Wir brauchen Informationen!« schrie Opallo
  aufgeregt. »Wir brauchen jeden Krümel Information, der
  nur zu bekommen ist. Natürlich will ich Crahn nicht schaden.
  Kannst du nicht verstehen, daß ich es langsam mit der Angst
  zu tun bekomme?«


  Dhota nickte.


  »Natürlich«, antwortete er und sah Opallo an.
  »Ich habe auch Angst, weil ich nicht begreifen kann, was
  auf Rawanor eigentlich vorgeht.«


  »Bis jetzt ist kein größerer Schaden
  entstanden«, gab Crahn zu bedenken.


  »Noch eine Überraschung wie die letzten, und die
  Stadt ist ein Trümmerhaufen«, gab Opallo zurück.
  »Wir werden jahrelang arbeiten müssen, um all diese
  Schäden wieder auszubessern. Unsere Planung können wir
  in den Konverter werfen.«


  »Wichtig sind zunächst einmal Leben«, sagte
  Dhota. »Diese Überraschungen, wie Opallo sie genannt
  hat, haben Tote gekostet. Passivität können wir uns
  nicht leisten, zumal wir nicht wissen, was sich unser
  unsichtbarer Gegner als nächstes ausdenken wird.«


  Opallo schwankte hin und her. Seine Gesichtszüge hatten
  sich erschreckend verändert. Nackte Verzweiflung beherrschte
  den Mann.


  Seealee sah, wie er zum Fenster taumelte. Einem Instinkt
  folgend, eilte sie zu ihm.


  Das Fenster stand offen, warme Luft strömte durch die
  Öffnung in Dhotas Amtsräume.


  »Opallo!« schrie Dhota auf.


  Seealee schlug zu, ohne zu zögern. Sie traf Opallo
  richtig, und der Mann brach betäubt zusammen – eine
  Sekunde, bevor er seinen erkennbaren Willen hatte in die Tat
  umsetzen können.


  »Seealee!« rief Dhota erschüttert.
  »Woher wußtest du…?«


  Die Mitglieder der Versammlung starrten auf Seealee, dann auf
  Opallos reglosen Körper. Er lag genau vor dem Fenster.


  »… daß er springen wollte?« fragte
  Seealee. Sie hatte Mühe, das Erlebnis seelisch zu verdauen.
  Auch ihr saß der Schreck in allen Gliedern. »Ich
  weiß nicht… plötzlich hatte ich eine
  Ahnung.«


  Sie sah die anderen Daila im Raum an.


  »Ich bin keine Mutantin«, stieß sie zwischen
  den Zähnen hervor.


  »Das hat niemand behauptet«, versuchte Dhota sie
  zu beruhigen.


  »Aber jeder gedacht«, gab Seealee giftig
  zurück. »Ich kann es an ihren Gesichtern
  ablesen.«


  Dhota legte seinen Arm um Seealee und führte sie zu einem
  Sitz.


  »Beruhige dich«, sagte er sanft. »Wir sind
  alle ziemlich mit den Nerven am Ende.«


  Crahn war aufgestanden und zu Opallo hinübergegangen. Der
  kam langsam wieder zu sich.


  Mit einem leisen Stöhnen griff er sich an den
  Körper. Seealee hatte mit ziemlicher Kraft zugeschlagen.


  »Was ist passiert?« fragte Opallo. Er sprach
  undeutlich, als wäre er betrunken. »Was starrt ihr
  mich so an?«


  Dhota baute sich vor ihm auf und starrte ihm in das Gesicht,
  das leicht schmerzverzerrt war.


  »Weißt du noch, daß du aus dem Fenster
  springen wolltest?« fragte Dhota halblaut.


  »Fenster? Seid ihr alle verrückt geworden? Warum
  sollte ich…«


  Er verstummte, sah zu Crahn hinüber, der am ganzen
  Körper zitterte. Opallo wurde bleich.


  »Ich habe wirklich…?«


  Dhota nickte. Opallo drehte sich herum und starrte das offene
  Fenster an. Er schwankte. Hätte Dhota ihn nicht
  gestützt, wäre er zusammengebrochen.


  »Das ist nicht wahr…«, murmelte Opallo
  erschüttert.


  Dhota führte ihn zu einem Sitz.


  »Die nächste Stufe der Eskalation ist
  erreicht«, sagte Dhota dumpf. »Zuerst die Natur des
  Planeten, die Tiere, dann das Wetter und unsere Körper
  – und jetzt, so sieht es aus, greift der Feind nach unseren
  Seelen.«


  Eine beklemmende Stille trat ein.


  »Du willst damit sagen…«


  »Daß Crahns Verschwinden samt nachfolgendem
  Gedächtnisverlust ebenso auf das Konto unseres unsichtbaren
  Angreifers geht wie der Selbstmordversuch von Opallo, an den er
  sich bezeichnenderweise nicht mehr erinnern kann.«


  »Und was sollen wir dagegen tun?« fragte
  Seealee.


  Dhota zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er mit einer
  Stimme, wie sie Seealee – noch nie bei ihm gehört
  hatte. Zum erstenmal, seit sie Dhota kannte, machte er den
  Eindruck eines Mannes ohne Hoffnung.


  »Aber was will der Unsichtbare von uns?« rief
  Crahn aus.


  Dhota zuckte wieder mit den Schultern.


  »Vielleicht…«, sagte er niedergeschlagen
  und setzte sich, »verfolgt unser Feind gar keinen
  bestimmten Plan. Vielleicht will er nur mit uns
  spielen.«


  »Das nennst du ein Spiel?« rief Crahn und deutete
  auf Opallo.


  »Für uns ist es keines – aber vielleicht
  für ihn. Möglich, daß er uns einfach nur
  quälen will.«


  »Oder er möchte, daß wir den Planeten
  aufgeben«, sagte Seealee.


  »Rawanor verlassen – niemals«, entfuhr es
  Opallo. »Unter gar keinen Umständen.«


  »Du hast erlebt, was unser Feind mit uns veranstalten
  kann, ohne daß wir imstande sind, etwas dagegen zu
  unternehmen«, sagte Dhota seufzend. »Möglich,
  daß uns noch etwas einfällt – aber ich sehe da
  ehrlich gesagt schwarz. Der Gegner ist uns
  überlegen.«


  »Wir werden nicht aufgeben«, stieß Crahn
  hervor.


  Dhota leckte sich die Lippen.


  »Ein Tag noch«, sagte er leise und sah einen nach
  dem anderen an. »Danach werde ich Aklard um Hilfe bitten
  – notfalls um eine Evakuierungsflotte.«


  Niemand widersprach ihm.
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  Dhota lag auf dem Bauch und schnurrte wie eine große
  träge Katze vor sich hin, während Seealee ihm den
  Nacken massierte.


  »Du bist ganz schön verspannt, mein Lieber«,
  sagte Seealee. »Ich kann jeden Muskelstrang
  spüren.«


  »Ich habe in den letzten Tagen wenig und schlecht
  geschlafen«, antwortete Dhota. »Mehr nach links. Ja,
  so ist es gut.«


  »Das habe ich gemerkt«, meinte Seealee. Sie hatte
  sich wieder vollkommen erholt, auch der Schock war
  überwunden. Dhota allerdings machte noch immer einen
  strapazierten Eindruck. »Du hast im Schlaf
  geredet.«


  »Gescheites?«


  »Unverständliches«, antwortete Seealee.
  »Mir reicht es jetzt, schließlich ist das Massieren
  nicht mein Beruf.«


  Dhota wälzte sich im Bett herum und nahm sie in die
  Arme.


  »Wie geht es jetzt weiter?« fragte Seealee
  später. Dhota zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung«, antwortete er.


  Seealee war in den letzten Tagen im Haus geblieben und hatte
  daher von den Ereignissen nur wenig mitbekommen. Was sich auf
  Rawanor abspielte, wußte sie nur aus Dhotas
  Erzählungen.


  Und die waren schlimm genug.


  Nichts lief mehr zusammen. Kopfscheu liefen die Bewohner
  durcheinander und widersetzten sich jedem Versuch, Ordnung in das
  Durcheinander zu bringen. Nicht einmal vor Dhotas Mitarbeitern
  hatte diese seelische Seuche haltgemacht – in keinem
  einzigen Gremium war mehr eine ordentliche Beschlußfassung
  möglich.


  Damit hätte man zur Not noch leben können, nicht
  aber mit den anderen Phänomenen, die zu beobachten
  waren.


  Ein großer Teil der Bevölkerung war träge und
  teilnahmslos geworden. Eine Vielzahl öffentlicher Aufgaben,
  die üblicherweise von privaten Initiativen erledigt wurden,
  wurden vernachlässigt – da sich niemand darüber
  beschwerte, hatte Dhota auch keine Handhabe zum Eingreifen.


  Die Zahl der Selbstmorde war rapide in die Höhe
  geschnellt – und niemand schien das weiter aufregend zu
  finden. Vor zwei Tagen war eine ältere Frau verrückt
  geworden und hatte einen Amoklauf gestartet. Es war unglaubliches
  Glück gewesen, daß sie bei ihrer Raserei durch die
  Stadt, bei der sie unablässig auf alles und jeden gefeuert
  hatte, nur Sachschaden entstanden war.


  »Sie lassen alles laufen«, sagte Dhota leise.
  »Nichts kümmert sie mehr, und ich weiß nicht,
  wie ich damit umgehen soll.«


  »Du kannst noch immer Aklard um Hilfe bitten«,
  erinnerte Seealee.


  »Ohne Beschluß im zuständigen Gremium –
  nein«, antwortete Dhota. »Und den bekomme ich
  nicht.«


  »Es gibt da noch die Möglichkeit…«


  Dhota nickte.


  Als Planetar hatte er in bestimmten, eng umgrenzten
  Ausnahmefällen extreme Handlungsvollmachten – in der
  Praxis wäre er damit alleiniger Herrscher des Planeten mit
  diktatorischen Vollmachten gewesen. Diese Rolle lag Dhota
  überhaupt nicht.


  »In dem Katalog der Extremsituationen ist nichts
  enthalten, was sich mit unserem Notstand vergleichen
  ließe«, meinte Dhota.


  Seealee machte ein betroffenes Gesicht.


  »Aber irgend etwas muß geschehen. Der Planet
  driftet auf den Abgrund zu, der ganze soziale Zusammenhalt
  schwindet dahin.«


  »Das weiß ich alles«, seufzte Dhota.
  »Und ich bin auch bereit, von diesen Notstandsvollmachten
  Gebrauch zu machen – aber nicht ohne auf dem
  vorgeschriebenen, gesetzlichen Weg dazu befugt zu
  sein.«


  »Das ist doch paradox«, ereiferte sich Seealee.
  »Wenn alle zuständigen Gremien
  beschlußunfähig sind, ist das doch Notstand
  genug.«


  Dhota sah auf die Uhr.


  »Ich lasse mich wieder im Büro sehen«, sagte
  er. »Vielleicht hat sich etwas geändert –
  hoffentlich zum Guten.«


  »Ich komme mit«, entschied Seealee und zog sich
  eilig an.


  Die Amtsräume des Planetars wirkten verlassen. Die
  Beamten gingen ihrer Arbeit nach, soweit sie es vermochten
  – aber es fehlten die üblichen Besucher. Ein
  großer Teil der Rawanorer war zu Eigenbrötlern
  geworden – sie taten so, als gebe es einfach keine
  Verwaltung mehr.


  Das war um so seltsamer, als die Atmosphäre der Angst,
  die über der Stadt lag, mit jedem Tag größer
  geworden war.


  »Du kannst es selbst sehen – hier sind die
  Anmeldungen. Halb Rawanor ist auf dem Weg in die Hauptstadt. Die
  Leute suchen sich aufs Geratewohl irgendein Quartier, bekommen
  von irgendwem etwas zu essen und laufen ziellos durch die Stadt,
  angstgeschüttelt und blaß. Und niemand unternimmt
  etwas.«


  Von Crahn hatte Dhota seit vier Tagen nichts mehr gehört,
  desgleichen von Opallo. Auf den Straßen der Hauptstadt
  sammelte sich der Unrat. An der Beseitigung der Schäden, die
  Sturm und Hochwasser hinterlassen hatten, wurde nicht mehr
  gearbeitet. Nur die Roboter taten noch Dienst und machten so das
  Funktionieren der öffentlichen Einrichtungen erst
  möglich.


  »Dhota…!«


  Seealee stand am Fenster und winkte Dhota heran.


  »Sieh dir das an«, sagte sie und deutete auf die
  Straße.


  Dhotas Augen weiteten sich.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bewegte
  sich jemand – ein Daila?


  Das Geschöpf trug Kleidung wie ein Daila, aber es war
  kein Daila – oder nicht mehr?


  Was Dhota sah, war ein grotesk aufgequollenes Wesen, das sich
  kaum noch auf den Beinen zu halten vermochte. Nur grob
  ließen sich noch Arme, Beine, Kopf und Rumpf erkennen. Die
  Haut schimmerte, soweit sie zu sehen war, in einem schmutzigen
  Grau.


  Dhota stand einen Augenblick lang wie erstarrt, dann rannte er
  los. Seealee folgte ihm auf dem Fuß.


  Sie brauchten nur wenige Minuten, um die Straße zu
  erreichen.


  »Dort drüben«, rief Seealee und wies mit dem
  Arm in die Richtung. Das Geschöpf hatte sich gegen eine Wand
  gelehnt. So schnell es ging, rannten Dhota und Seealee
  hinüber.


  Seealee schlug die Hände vor den Mund. Dhota schluckte
  heftig.


  Die Kreatur, die vor den beiden stand, war einmal ein Daila
  gewesen – anders konnte man es nicht ausdrücken. Jetzt
  aber hatte der Leib seine Gestalt fast zur Gänze verloren.
  Von dem Gesicht waren nur noch fleischige Wülste zu sehen,
  die heftig zitterten.


  »Grauenvoll«, flüsterte Seealee.


  Dhota sah, daß sein entstelltes Gegenüber
  zusammenzubrechen drohte. Schnell faßte er zu.


  Im ersten Augenblick hätte er die Hände am liebsten
  zurückgezogen. Seine Finger hatten eine kalte, gallertartige
  Masse berührt, kein lebendes Fleisch. Dhota überwand
  seinen Ekel. Mit aller Kraft sorgte er dafür, daß die
  Kreatur stehenblieb.


  Die Augen waren kaum noch zu erkennen, der Mund ein
  mißgestaltetes Etwas.


  »Wer bist du?« stieß Dhota hervor.


  Er bekam keine Antwort. Dhota starrte in die Augen des
  Monstrums. Sie blickten stumpf und gleichgültig.


  »Helft mir!« schrie Dhota, aber keiner der
  Vorübergehenden rührte sich. Teilnahmslos gingen sie
  weiter, den Blick auf den Boden gerichtet.


  Im nächsten Augenblick brach das Geschöpf zusammen.
  Dumpf polternd landete der massige Körper auf dem Boden. Der
  Kopf fiel zur Seite.


  Dhota stieß einen Wutschrei aus, auf den niemand
  reagierte. Seealee bückte sich, um dem Toten die Augen zu
  schließen. Ihre Hand blieb in der Luft hängen.


  Vor ihren und Dhotas Augen begann sich der monströse Leib
  zu verändern. Der Körper schrumpfte zusammen, die Haut
  straffte sich.


  Seealee schüttelte sich vor Entsetzen. Das Grauen, das
  nach Rawanor gegriffen hatte, wurde mit jedem Tag schlimmer.


  Es dauerte nur wenige Minuten, dann hatte sich der Körper
  so verändert, daß fast nichts mehr an das Monstrum
  erinnerte. Der da tot auf dem Boden lag, war ein Daila mittleren
  Alters. Dhota hatte ihn nie zuvor gesehen. Noch immer blickten
  die Augen stumpf und teilnahmslos, und die Haut hatte ihre
  stumpfgraue Farbe behalten.


  »Was ist das für ein Ungeheuer, das uns so
  angreift«, murmelte Seealee fassungslos.


  Die Passanten gingen vorbei, ohne die Szene auch nur eines
  Blickes zu würdigen. Dhota stand langsam auf.


  »Ich glaube, es ist Zeit«, stieß er dumpf
  hervor. »Ob ordnungsgemäß oder nicht, ich werde
  Aklard verständigen. Sie sollen uns Mutanten schicken. Wir
  brauchen Hilfe, sonst sind wir alle verloren.«


  Dhota betrachtete Seealee. Er versuchte zu verbergen, was er
  dabei dachte – daß er Angst hatte, diese grauenvolle
  Veränderung könnte auch seine Frau getroffen haben.
  Seealee vermochte er damit nicht zu täuschen. Sie
  schauderte.


  »Komm«, stieß Dhota hervor. Seealee deutete
  auf den Toten.


  »Was wird mit ihm?«


  »Ich werde die Robots anweisen, ihn in die Klinik zu
  schaffen und genau zu untersuchen«, sagte Dhota.


  »Und du weißt, was dabei herauskommen
  wird?«


  Dhota nickte.


  »Nichts, selbstverständlich«, stieß er
  hervor. »Nichts, was uns im Kampf gegen das unsichtbare
  Scheusal helfen würde.«


  Seealee senkte den Blick. Dhota hatte recht – es schien
  tatsächlich nicht die geringste brauchbare Spur zu geben,
  die zu dem Angreifer führen konnte. Wer oder was auch immer
  hinter den rätselvollen, erschreckenden Vorfallen der
  letzten zehn Tage steckte – man bekam ihn nicht zu
  fassen.


  Langsam folgte Seealee ihrem Mann zurück in das
  Gebäude. Dhota hatte anfangs große Schritte gemacht,
  jetzt wurden sie immer kleiner. Seealee spürte: Dhota
  resignierte immer mehr, und das erschreckte Seealee sehr.
  Gewiß, auch Dhotas unverwüstlich erscheinender
  Optimismus kannte Einbrüche – aber nie war eine solche
  Phase so anhaltend und tief gewesen wie jetzt.


  Schweigend fuhren die beiden hoch zu Dhotas Büro.
  Über die Positronik gab Dhota seine Befehle an die Roboter
  weiter. Er wollte gerade eine Hyperfunkverbindung nach Aklard
  herstellen lassen, als ein Besucher auftauchte.


  »Crahn!« sagte Dhota verwundert.


  Crahn machte einen bemerkenswert munteren Eindruck, kraß
  gegensätzlich zu dem Bild, das er in den letzten Tagen
  geboten hatte.


  »Wie sieht es aus?« fragte Crahn, nachdem er sich
  gesetzt hatte.


  »Hast du es beim Kommen nicht gesehen?« fragte
  Dhota. Crahn nickte.


  »Scheußlich«, sagte er. »Und er ist
  nicht der einzige. Dutzende von Daila zeigen bereits die gleichen
  Symptome. Es ist wie eine Seuche.«


  Dhota schüttelte energisch den Kopf.


  »Das hat nichts mit Seuchen zu tun«, widersprach
  er. »Ich werde den Toten untersuchen lassen, und du wirst
  sehen, sie werden nichts finden.«


  Crahn machte ein betroffenes Gesicht.


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Aklard um Hilfe bitten«, sagte Dhota
  energisch.


  »Hältst du das wirklich für nötig?«
  wollte Crahn wissen. Dhota kniff die Augen zusammen.


  »Draußen sterben Daila, wir wissen nicht woran und
  warum, wir können nichts dagegen unternehmen – und du
  fragst danach, ob das nötig ist.«


  »Vielleicht kann man noch ein paar Tage warten«,
  meinte Crahn zögernd. »Dann sieht die Sache vielleicht
  anders aus.«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Dhota betroffen.
  »Warten? Worauf?«


  »Auf eine Wendung zum Besseren«, antwortete
  Crahn.


  Seealee wurde stutzig. Vor ein paar Tagen hatte Crahn
  ähnlich geredet, aber mit einem ganz anderen Tonfall. Damals
  hatte es nach Desinteresse geklungen, aber jetzt…


  »Versprichst du dir einen Vorteil, davon?« fragte
  Seealee.


  Crahn schüttelte den Kopf – nach einem
  bemerkenswert langen Zögern.


  »Nein, keinen. Welchen auch?« sagte er
  schließlich. »Nun gut, tu, was du für richtig
  hältst. Es wird ja wohl ohnehin ein paar Tage dauern, bis
  die Hilfe von Aklard eintrifft.«


  Crahn grüßte zurückhaltend und verschwand
  wieder aus Dhotas Büro.


  »Er hat sich verändert«, stellte Dhota fest,
  sobald Crahn gegangen war.


  »Er hat gelogen«, fügte Seealee hinzu.
  »Die Verzögerung ist für ihn bedeutungsvoll, aus
  welchem Grund auch immer.«


  Dhota sah seine Frau ungläubig an.


  »Er weiß, daß jeder Tag das Leben von Daila
  kosten wird – und du meinst, er sehe darin einen Vorteil
  für sich?«


  Seealee wiegte den Kopf.


  »Ganz so kraß nicht. Er kommt mir eher vor…
  nun, wie ein Rauschgiftsüchtiger, der Angst vor Entdeckung
  hat und diesen Augenblick so lange wie nur möglich
  hinausschieben will.«


  »Deine Phantasie geht mit dir durch«, meinte
  Dhota. Seealee sah ihn verweisend an. »Einverstanden, ich
  bin bereit, diese These zu prüfen – aber erst, wenn du
  mir einen brauchbaren Hinweis geben kannst.«


  »Es ist ein Verdacht, eher eine Ahnung«, sagte
  Seealee ruhig. Sie stand auf und ging in dem Raum auf und ab.
  Plötzlich stutzte sie und bückte sich.


  »Was ist das? Gehört das dir?«


  Dhota betrachtete den Fund – eine winzige blaue Kugel,
  die im Licht schillerte wie ein Schmuckstück.


  Dhota schüttelte den Kopf.


  »Nie gesehen«, sagte er entschieden.


  Seealee wog den Gegenstand in der Hand.


  »Crahn hat das Ding verloren«, sagte sie
  entschieden. »Und da er nicht der Typ Mann ist, der solchen
  Schmuck trägt, hat diese Kugel etwas mit seinem besonderen
  Problem zu tun.«


  Seealee sah Dhota an und lächelte.


  »Du glaubst mir kein Wort, nicht wahr? Nun gut, dann
  werde ich die Sache auf eigene Faust untersuchen. Und wenn ich
  zurück bin, dann werden wir Aklard
  verständigen.«


  Mit einem Nicken gab Dhota sein Einverständnis.


  Seealee hatte es nun eilig, Dhotas Büro zu verlassen. Sie
  schlug den Weg zum Krankenhaus ein, warum, wußte sie selbst
  nicht genau.


  Sie ging zu Fuß – es wäre ihr auch nichts
  anderes übriggeblieben. Alle verfügbaren Gleiter wurden
  benötigt, um die beschädigte Stadt notdürftig am
  Leben zu erhalten.


  Zweimal begegnete Seealee unterwegs Daila, die auf sie
  wirkten, als wären sie von der schrecklichen Krankheit
  befallen, die die Körper verformte und schließlich zum
  Tod führte. Noch schienen nur die ersten Anzeichen sichtbar
  zu sein, und es war auch nicht zu übersehen, daß nicht
  einmal die Betroffenen sich deswegen sorgten.


  Seealee hielt die seltsame Glitzerperle fest in der linken
  Faust. Sie war entschlossen, das Geheimnis dieses Gegenstands zu
  lüften, mit allen wissenschaftlichen Mitteln, die auf
  Rawanor zur Verfügung standen.


  Im Krankenhaus war es erschreckend ruhig – die Patienten
  blieben aus, weil ihnen ihre Krankheiten gleichgültig waren.
  Gelangweilt lungerte das Personal auf den Gängen herum und
  vertrieb sich die Zeit mit Spielen und Gerede. Als Seealee nach
  dem Aufenthalt der Klinikleiterin fragte, mußte sie sich
  mehrfach bemühen, bis sie überhaupt eine Antwort
  bekam.


  Gareen, die ältere Frau, die die Verantwortung für
  das Krankenhaus trug, hielt sich in den Labors auf. Seealee fand
  sie, tief über ein positronisches Analysegerät
  gebeugt.


  »Etwas Interessantes gefunden?« fragte Seealee
  nach dem Eintreten. Auf das Klopfen hatte Gareen nicht
  reagiert.


  Die Frau sah auf. Sie wirkte sehr müde, völlig
  überarbeitet.


  »Nichts«, sagte sie und strich eine Strähne
  des grauen Haares aus der Stirn. »Ich mache
  Blutuntersuchungen, um die Ursache für diese schreckliche
  Lethargie zu finden, die man überall antrifft.«


  »Und?«


  »Nichts«, sagte Gareen müde. »Keine
  Abweichungen von den üblichen Werten. Kein Virus, kein
  Bakterium, keine Antikörper. Die Krankheit scheint eher
  psychogen zu sein. Und was führt dich her?«


  Seealee öffnete die Hand.


  »Dies hier«, sagte sie. Vorsichtig nahm Gareen die
  blaue Glitzerkugel auf und hielt sie ins Licht.


  »Sieht aus wie Glas«, sagte sie. »Wo hast du
  das her? Im Gebirge gefunden?«


  »Nein, hier in der Hauptstadt«, antwortete
  Seealee. »Ich habe den Verdacht, daß sie Crahn
  gehört – und daß er sich dieser Kugel wegen sehr
  verändert hat.«


  Gareen wiegte den Kopf.


  »Nur dieses eine Exemplar?« fragte sie. Seealee
  nickte. »Nun gut, wir werden sehen, wie weit wir
  kommen.«


  Seealee hatte Literatur studiert, ihre naturwissenschaftlichen
  Kenntnisse waren recht gering. Daher verfolgte sie mit Interesse,
  aber ohne Sachkunde, wie Gareen die Glitzerkugel einer genauen
  Analyse unterzog.


  Das spezifische Gewicht entsprach dem von Glas. Demnach
  hätte das Material nicht schwimmen dürfen, was es aber
  tat. Es leitete keine Wärme, dafür aber elektrischen
  Strom.


  »Vermutlich mineralisch«, meinte Gareen nach den
  ersten Untersuchungen.


  »Es muß auch irgend etwas mit Biologie zu tun
  haben«, ergänzte Seealee.


  »Das werden wir herausfinden – wir müssen nur
  sehr vorsichtig sein, damit wir das Probestück nicht
  zerstören.«


  Die nächsten Experimente brachten noch
  verblüffendere Ergebnisse. Danach war die Perle zum einen
  ein hochwirksames Mittel zur Bekämpfung von Bakterien, zum
  anderen führte es, in lebendes Gewebe eingepflanzt zu
  explosivem Zellwachstum.


  »Verrückt«, murmelte Gareen ein ums andere
  Mal. »Völlig verrückt.«


  Sie arbeitete wie besessen. Stunden vergingen über diesen
  Experimenten. Als sie Seealee schließlich die Kugel
  zurückgab, war die Klinikleiterin mit ihrer Wissenschaft am
  Ende.


  »Das Ding ist tot, enthält keinerlei Leben«,
  sagte Gareen erschöpft. »Aber es beeinflußt
  Lebensvorgänge in erstaunlichem Maß. Es ist mit keinem
  bekannten Material dieses Planeten vergleichbar. Du bist dir
  darüber klar, was das bedeutet?«


  Seealee nickte wie betäubt.


  »Es stammt von einer anderen Welt«, sagte sie
  erschüttert. Gareen wiegte den Kopf.


  »Es gleicht auch keinem Material, das wir von anderen
  Welten Manam-Turus kennen«, fügte sie hinzu.
  »Wenn du mich fragst – ich würde sagen, es
  stammt aus einem anderen Universum, oder von einer Lebensform,
  die der unseren so fremd ist, als käme sie aus einem anderem
  Universum.«
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  »Das alles hört sich ja recht geheimnisvoll
  an«, sagte Dhota. »Aber es macht leider wenig
  Sinn.«


  »Gareens Bericht ist absolut eindeutig«,
  behauptete Seealee trotzig. Dhota wiegte den Kopf.


  »Ich glaube ihr, daß sie mit dem Material nicht
  viel anfangen kann«, räumte er ein. »Aber aus
  einem anderen Universum… ich weiß nicht.«


  »Das Zeug ist fremd«, beharrte Seealee. »Es
  stammt keinesfalls von diesem Planeten, auch von keiner anderen
  Welt in Manam-Turu.«


  Es war Abend geworden. Der Himmel über der Hauptstadt war
  klar. Seealee und Dhota standen auf dem Dach des Hochhauses und
  betrachteten die Sterne.


  »Dort draußen gibt es Milliarden von Sternen mit
  Planeten und Monden. Eine Vielzahl davon trägt intelligentes
  Leben. Dafür gibt es zwar keine absolut schlüssigen
  Beweise, wohl aber einleuchtende Berechnungen. Von Manam-Turu
  kennen wir nur einen geradezu winzigen Teil, ein paar tausend
  Sonnen, vielleicht sogar Zehntausende – aber was ist das,
  verglichen mit einer Milliarde und mehr. Unser Kenntnisstand ist
  einfach zu gering. Zu behaupten, daß das Material aus einem
  anderen Universum stammt, ist einfach zu hoch gegriffen. Wir
  wissen nicht, was es ist, das ist alles.«


  Seealee preßte die Lippen aufeinander.


  »Es ist nicht nur so, daß Gareen die Atomstruktur
  dieses Materials nicht entschlüsseln konnte«,
  ergänzte sie. »Das Zeug hat auch sehr seltsame
  Wirkungen auf andere Stoffe. Und ich bleibe bei der Behauptung,
  daß diese winzige Kugel von Crahn verloren worden
  ist.«


  Dhota sah seine Frau eindringlich an.


  »Du behauptest also, daß Crahn mit irgendeinem
  Wesen zu tun hat, das nicht von Rawanor stammt, und von dem wir
  nach Lage der Dinge annehmen müssen, daß es uns
  feindlich gesinnt ist.«


  »So ungefähr«, gab Seealee zu.


  »Das wäre Hochverrat«, gab Dhota zu bedenken.
  »Wenn ich deinen Verdacht ernst nehme, müßte ich
  gegen meinen besten Mitarbeiter ein Verfahren
  einleiten.«


  Seealee schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß Crahn ein Verräter
  ist«, widersprach sie. »Er ist in diesem Fall, wenn
  überhaupt, nicht Täter, sondern Opfer. Es geht mir
  nicht darum, ihm ein Verfahren anzuhängen…«


  »… das auf ein Todesurteil hinauslaufen
  könnte«, warf Dhota ein.


  »… sondern darum, ihm zu helfen. Irgend jemand
  hat ihn in der Hand, erpreßt ihn, womit auch immer und
  warum auch immer.«


  Dhota stieß einen Seufzer aus.


  »Hältst du es für möglich, daß wir
  alle miteinander krank sind«, sagte er leise. »So
  satt und zufrieden, daß wir hinter allen
  Mißhelligkeiten des Lebens sofort einen Bösewicht
  argwöhnen, der uns ans Leder will?«


  »Eine kollektive Paranoia?« präzisierte
  Seealee; sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht
  paranoid, das behaupten nur all die anderen, die mir Übles
  wollen.«


  Dhota lachte, er hatte den paradoxen Scherz durchschaut.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll«,
  gestand er. »Noch immer scheue ich mich, Aklard anzufunken.
  Nicht meiner Eitelkeit wegen, sondern weil wir einfach nicht
  genug Beweismaterial in der Hand haben.«


  »Genügt das nicht? Die Naturkatastrophen? Die
  Lethargie der Bevölkerung, die verunstalteten Daila –
  willst du noch mehr?«


  »Wir haben nicht den geringsten Beweis, daß diese
  Dinge zusammenhängen«, erinnerte Dhota. »Das ist
  das eigentliche Problem – wir haben zwar Teilstücke
  des Mosaiks, aber wir wissen nicht, wie sie zusammenpassen, falls
  sie es überhaupt tun.«


  Seealee stand am Geländer und trommelte mit den
  Fingerspitzen einen harten Rhythmus.


  »Ich sehe nur eine Möglichkeit«, sagte sie
  energisch. »Mit Crahn reden.«


  Dhota wölbte die Brauen, dann nickte er.


  »Einverstanden«, sagte er schließlich.
  »Machen wir uns auf den Weg.«


  Crahn bewohnte mit seiner Familie ein gemütliches Haus am
  Rand der Stadt. Als Seealee und Dhota dort eintrafen, brannte in
  einem der Räume noch Licht. Seealee betätigte den
  Summer.


  »Nanu, ihr? Um diese Tageszeit?«


  »Wir wollen mit dir reden, Crahn«, sagte Seealee
  energisch. »Und zwar darüber.«


  Sie hielt die geöffnete Hand mit der blauen Glitzerperle
  hin.


  Crahn schluckte und wurde blaß.


  »Ich weiß zwar nicht, was das soll, ich sehe so
  etwas zum erstenmal – aber wie ihr wollt. Kommt herein.
  Seid leise – die Familie schläft schon.«


  Der Wohnraum entsprach Crahns Geschmack –
  großräumig und mit einer Unzahl von aufgestapelten
  Lesespulen an den Wänden. Seealee und Dhota setzten
  sich.


  »Wo habt ihr dieses Ding her«, fragte Crahn. Er
  machte jetzt wieder einen ruhigen, gelassenen Eindruck –
  aber Seealee konnte deutlich die innere Anspannung spüren,
  unter der Crahn stand. Ab und zu zuckten Crahns Lippen kaum
  wahrnehmbar.


  »Du hast dies hier verloren – bei deinem letzten
  Besuch bei uns?«


  Crahn beherrschte sich.


  »Ihr irrt euch«, sagte er ruhig. »Ich
  weiß nichts von dieser Perle, ich sehe sie jetzt zum
  erstenmal. Aber dein Tonfall, Seealee, verrät mir, daß
  es euch nicht darum geht, mir dieses Ding
  zurückzubringen.«


  »Ich habe es untersuchen lassen – die Perle stammt
  erwiesenermaßen nicht von dieser Welt.«


  »Ein Mitbringsel von einem anderen Planeten«,
  sagte Crahn achselzuckend.


  Dhota schüttelte den Kopf.


  »In den letzten Monaten habe ich keinen Besucher gehabt,
  der nicht von Rawanor käme. Und beim Saubermachen
  hätten die Robots die Perle gefunden und bei mir abgegeben.
  Der Zeitpunkt, zu dem sie in meinem Büro verloren wurde, ist
  recht eingegrenzt – und deshalb kommst nur du als Verlierer
  in Frage. Hier, sieh dir das Ding noch einmal ganz genau
  an.«


  Seealee sah aufmerksam hin, als Dhota die reiskorngroße
  Perle in Crahns ausgestreckte Hand fallen ließ. Beim
  Kontakt mit seiner Haut zuckte Crahn zusammen, als habe er sich
  verbrannt. Seine Gesichtszüge wurden noch angespannter.


  Fürchtete er sich vor der Perle? Bereitete sie ihm
  Unbehagen, Schmerzen vielleicht?


  »Kommt endlich zum Kern der Sache«, forderte Crahn
  seine Gäste auf. »Ich kenne das Ding nicht, und es
  stammt; wie ich euch glaube, von einem anderen Planeten. Und? Was
  ist schlimm daran?«


  In Ruhe berichtete Seealee von den Forschungen, die Gareen mit
  der Perle angestellt hatte – Crahns Stirn begann sich mit
  Schweiß zu bedecken.


  Seealee fiel auf, daß Crahn die Perle mit der rechten
  Hand umklammert hielt, als wolle er sie zerdrücken.


  »Ich sehe den Zusammenhang nicht«, beharrte Crahn.
  »Das Ding mag mysteriös sein, aber was, bei allen
  Sternennebeln, hat das mit mir zu tun? Weshalb kommt ihr um diese
  Zeit in mein Haus?«


  »Das Schlimme an den Ereignissen der letzten zwei Wochen
  ist, daß sie sich nicht auf einen Nenner bringen
  lassen«, sagte Dhota. Es schien ihm sichtlich Unbehagen zu
  bereiten, seinem alten Mitarbeiter und Freund so zuzusetzen.
  »Darum haben wir ein brennendes Interesse an allen
  Vorgängen, die sich nicht in bekannte Verhältnisse
  einordnen lassen – und die Perle gehört dazu. Gibst du
  sie mir zurück?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Crahn
  automatisch. Er öffnete die Hand und ließ die Perle
  auf Dhotas offene Handfläche fallen.


  Seealee sprang auf. Ihre Augen weiteten sich.


  Fassungslos starrte sie auf Dhotas Hand.


  Jetzt lagen zwei dieser Perlen darin. Crahn sah es und wurde
  aschfahl.


  Dhota schloß für einen Augenblick die Augen und
  schluckte. Dann sah er Crahn ruhig an und sagte:


  »Rede, alter Freund, und laß nichts
  aus.«


  Crahn zitterte am ganzen Leib.


  »Wo hast du die Perlen her? Wer gibt sie dir?«


  »Niemand«, antwortete Crahn schwach. Er wischte
  sich den Schweiß von der Stirn ab. »Meine Frau darf
  nichts davon erfahren, versprecht ihr mir das?«


  »Wenn es sich machen läßt, ohne die
  Sicherheit der Bevölkerung zu gefährden –
  ja!«


  Crahn holte tief Luft.


  Er starrte auf seine offene Handfläche. Seealee sah, wie
  er sich anspannte. Sie stieß einen unterdrückten
  Schrei aus.


  Von einem Augenblick zum anderen war auf Crahns Hand eine
  dritte Perle aufgetaucht.


  »So geht das«, sagte Crahn. »Ich schwitze
  sie förmlich aus. Mal kann ich es selbst tun – so wie
  jetzt –, mal passiert es einfach, ohne daß ich es
  merke – wie bei meinem Besuch in eurem Büro. Es tut
  nicht weh.«


  Seealee schluckte heftig.


  »Und wieso? Ich begreife es nicht.«


  »Ich auch nicht«, stieß Crahn stockend
  hervor. »Es passiert einfach. Am Anfang habe ich gedacht,
  ich würde wahnsinnig deswegen. Aber jetzt – ich merke,
  daß es mir guttut, wenn ich eine solche Perle ausschwitze.
  Ich bin weniger ängstlich, schlafe ruhiger und bin
  körperlich und seelisch leistungsfähiger.«


  »Du hättest uns das sagen sollen«, meinte
  Seealee.


  »Wie denn?« stöhnte Crahn. »Was
  hätte ich euch denn sagen sollen? Daß ich seltsame
  blaue Glitzerperlen ausschwitze und es mir gutgeht dabei?
  Daß ich keinerlei Erklärung dafür habe? Daß
  ich mich nicht traue, das meiner Frau zu sagen, weil sie mich
  vielleicht wie ein Monster ansieht?«


  Seealee seufzte.


  »Also gut«, meinte Dhota. »Jetzt wissen wir
  die Wahrheit – wenigstens zum Teil. So wie ich dich kenne,
  hast du versucht, dir einen Reim darauf zu machen. Du hast die
  Sache nicht auf sich beruhen lassen. Was hast du
  herausgefunden?«


  Crahn leckte sich die Lippen.


  »Es geht allen so«, sagte er leise.


  »Allen?«


  Crahn nickte wieder.


  »Allen, die verschwunden gewesen sind«,
  erklärte er. »Sie alle sondern diese Kügelchen
  ab, überall am Körper. Und sie alle fühlen sich
  wohl dabei – irgendwie befreit.«


  Dhota schüttelte den Kopf und stieß einen tiefen
  Seufzer aus. »Ich begreife jetzt gar nichts mehr«,
  sagte er achselzuckend. »Dieses Rätsel wird
  entschieden zu kompliziert für mich. Ich bekomme die
  einzelnen Teile des Bildes einfach nicht zusammen.«


  »Ich auch nicht«, gestand Crahn. »Es ist
  einfach so.«


  »Damit kann ich mich nicht zufriedengeben«, sagte
  Seealee störrisch.


  »Ich auch nicht«, stimmte Dhota zu. Er sah Crahn
  an.


  »Was machst du mit den Perlen?«


  »Ich habe mich nicht getraut, sie einfach
  wegzuwerfen«, gab Crahn zu. »Sobald ich eine gefunden
  hatte, habe ich sie versteckt.«


  »Zeig uns deine Sammlung«, bat Seealee leise.
  Crahn machte einen erleichterten Eindruck – wie ein
  Verbrecher, der froh war, seine Schuld gestanden zu haben. Crahn
  verließ den Raum und kehrte nach kurzer Zeit mit einem
  Behälter wieder.


  »Ich habe sie in Blei verpackt, für den Fall,
  daß sie strahlend sind.«


  Dhota nahm den Behälter aus Crahns Hand und öffnete
  ihn. Seealee stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Wie lange geht das schon so?« fragte sie und
  starrte auf Hunderte der kleinen Glitzerperlen.
  Oberflächlich betrachtet, sah der Inhalt des Behälters
  wie Schmuck aus.


  »Seit dem ersten Tag danach«, gestand Crahn
  kleinlaut.


  »Wir dürfen das mitnehmen?«


  Crahn beantwortete Dhotas Frage mit einem Nicken. Dhota
  schüttete die drei neuen Perlen zu den anderen und
  verschloß den Bleibehälter wieder.


  »Vielleicht kann Gareen noch mehr herausfinden, wenn sie
  soviel Material zur Verfügung hat«, sagte Dhota leise.
  Er legte Crahn die Hand auf die Schulter. »Wenn du Hilfe
  brauchst – du weißt, wo wir zu finden
  sind.«


  Crahn nickte müde. Er begleitete die beiden zur
  Tür.


  »Viel Glück«, wünschte er zum
  Abschied.


  Seealee sah ihn ins Haus zurückgehen, müde,
  gebrochen. Sie empfand Mitleid für den Mann, der in einer
  entsetzlichen Notlage steckte.


  »Zu Gareen?« fragte Seealee danach. Dhota sah auf
  die Uhr.


  »Heute nicht mehr«, sagte er. »Es ist zu
  spät.«


  Es klang fast nach Aufgabe.


  Schweigend fuhren die beiden in das Herz der Stadt
  zurück. Die Straßenbeleuchtung brannte nur an einigen
  Stellen, die meisten Masten hatte der Schneesturm geknickt. Die
  Stadt bot einen trostlosen Anblick, sie wirkte wie ausgestorben.
  Nur sehr selten war noch ein Licht zu sehen. Seealee sah, wie
  Dhota die Kiefer zusammenpreßte.


  Viele Jahre hindurch hatte Dhota als Planetar am Aufbau
  von Rawanor mitgearbeitet. Ohne die Ereignisse der letzten Wochen
  hätte er zufrieden sein können.


  Er war es auch gewesen. Noch eine Amtsperiode hatte er sich
  vorgenommen. In dieser Zeit hatte er sein Werk abschließen
  wollen – und nebenher das Haus errichten, in dem er danach
  mit Seealee leben wollte.


  Diese Pläne konnte er nun begraben. Vordringlich war der
  Wiederaufbau der Hauptstadt, und so wie Seealee ihren Mann
  kannte, würde er sich an dieser Aufgabe
  festbeißen.


  Sofern der Gegner aus dem Unsichtbaren ihm dazu überhaupt
  eine Chance ließ…


   


  *


   


  »Es ist heller Wahnsinn«, stieß Gareen
  hervor.


  »Irgendwann müssen wir die Entscheidung aber
  treffen«, hielt Dhota ihr entgegen.


  Gareen starrte auf den Behälter mit den Glitzerperlen.
  Zwei Tage lang hatte sie nahezu ohne Pause die Geheimnisse dieser
  Kugeln zu ergründen versucht. Die Ergebnisse konnte man nur
  als kläglich bezeichnen. Es waren ein paar zusätzliche
  Besonderheiten entdeckt worden, die aber nebensächlicher
  Natur waren. Dem Kern des Rätsels waren die Forscher nicht
  einen Schritt nähergekommen.


  »Wie bist du nur auf diese absonderliche Idee
  gekommen?« fragte Gareen.


  Dhota preßte die Lippen aufeinander.


  »Verzweiflung«, sagte er knapp. »Unsere
  Mittel versagen, und ich will nicht länger zusehen, wie
  Daila sterben müssen.«


  Gareen, Dhota und Seealee standen neben dem Bett eines
  Verformten. Daß dieser Klotz aus aufgedunsenem Fleisch
  einmal ein Daila gewesen war, ließ sich nur erahnen. Wie
  eine riesenhafte Qualle lag der entsetzlich angeschwollene Leib
  des Kranken im Bett. Nur die medizinischen Apparaturen hielten
  den zuckenden Fleischbrei noch am Leben.


  »Und du willst wirklich, daß ich eine dieser
  Gespensterperlen in den Körper des Kranken
  einpflanze?«


  Dhota nickte.


  Gareen leckte sich die Lippen.


  »Es ist eine Entscheidung auf Leben und Tod«,
  sagte sie leise.


  »Kannst du ihn retten?«


  »Mit herkömmlichen Mitteln? Nein. Er wird den
  Morgen nicht mehr erleben.«


  »Was haben wir dann noch für eine Wahl«,
  fragte Dhota.


  Gareen stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Ich werde es tun«, sagte sie.


  Seealee warf einen Blick auf die Apparaturen – das
  Krankenzimmer sah der Zentrale eines Raumschiffs ähnlicher
  als einem Klinikraum. Schläuche führten aus Maschinen
  und in den Leib des Patienten. Sein Blut wurde abgezogen,
  gereinigt, mit Nahrungsstoffen und Sauerstoff angereichert und
  dem Kreislauf wieder zugeführt. Das Herz war an einen
  Schrittmacher angeschlossen, der im Notfall auch den
  Bluttransport besorgte. Kabel führten von Händen,
  Beinen und dem Schädel zu Meßstationen.


  Auf einem Bildschirm waren die Werte zu sehen – einmal
  als nackte Zahlen, die sich immer wieder geringfügig
  änderten, zum anderen in grafischer Darstellung: die immer
  flacher werdenden Hirnstromwellen, die seltsam verformte
  Zickzacklinie des Herzschlags.


  Gareen hatte ein paar Quadratzentimeter am Oberarm des
  Patienten örtlich betäubt. Mit einem Laserskalpell
  schnitt sie eine kleine Öffnung, dann packte sie mit der
  Pinzette eine der Glitzerkugeln und führte sie in die Wunde
  ein. Verbandplasma wurde darüber gesprüht, um die Wunde
  zu desinfizieren, den Heilungsverlauf zu beschleunigen und
  weitere Infektionen zu verhindern.


  »Jetzt können wir nur warten«, murmelte
  Gareen. Sie warf einen Blick auf die Monitoren. Nichts hatte sich
  geändert – die Werte verschlechterten sich noch
  immer.


  »Es sieht so aus…«, begann Gareen. Seealee
  unterbrach sie.


  »Der Puls wird kräftiger!« rief sie aus.
  Dhotas Kopf flog herum.


  Alle Augen waren auf die Anzeigen gerichtet.


  »Tatsächlich«, stieß Gareen hervor. In
  ihre müden Augen trat ein Funken Glanz. »Puls
  kräftiger, Herztätigkeit stabilisiert, Blutdruck
  langsam ansteigend.«


  »Auch das Hirn beginnt wieder zu arbeiten«, sagte
  Dhota seufzend vor Erleichterung. »Erfolg auf breiter
  Linie… das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt
  hatte.«


  Die drei Daila verließen das Krankenzimmer. Auf der
  Schwelle warf Seealee einen letzten Blick auf den Kranken. Sie
  war sich nicht ganz sicher – aber es sah so aus, als
  würden sich ganz allmählich die Anschwellungen seines
  Körpers zurückbilden.


  Gareen hielt den Behälter in die Höhe. Ihre Augen
  blitzten.


  »Morgen werden wir mehr wissen«, sagte sie mit
  einem Unterton des Triumphs in der Stimme. »Und wenn die
  Genesung weiter fortschreitet, haben wir damit genug Perlen, um
  alle Infizierten zu heilen.«


  Seealee nahm ihren Mann in die Arme und küßte
  ihn.


  »Ich wußte, daß du einen Ausweg finden
  würdest«, behauptete sie. Dhota lächelte
  müde.


  »Wir werden…«


  Das Schrillen einer Sirene unterbrach ihn. Die drei schraken
  zusammen. Sie fuhren herum.


  Unmittelbar hinter ihnen lag das Krankenzimmer, das sie gerade
  verlassen hatten. Über der Tür brannte ein rotes Licht
  – der Alarm betraf dieses Zimmer.


  Gareen öffnete sofort.


  Noch auf der Schwelle blieb sie stehen.


  Das Bett war leer, der Kranke verschwunden.
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  »Noch zwei Stunden bis zur Ankunft im System«,
  meldete sich die STERNSCHNUPPE. »Ihr könnt euch schon
  fertig machen.«


  »Ich finde Raumflüge langweilig«, sagte
  Warlekaan Mextos brummig. »Der größte Teil der
  Zeit vergeht einfach mit Warten.«


  Ich lächelte. Nach zwölf Jahrtausenden hatte ich
  gegen einen ruhigen, störungsfreien Flug durch den Raum
  nichts einzuwenden.


  Wir waren unterwegs nach Rawanor. Die Autoritäten auf
  Aklard hatten uns darum gebeten, nachdem ein sehr aufgeregt
  klingender Notruf dieses Daila-Planeten auf Aklard eingegangen
  war. Worum genau es bei den Problemen der Daila auf Rawanor ging,
  war aus diesem Funkspruch nicht zu entnehmen gewesen –
  Angriffe aus dem Unsichtbaren, hatte es geheißen.


  Die Führung auf Aklard hatte den Notruf sehr ernst
  genommen. Zum einen war die Lage auf den Daila-Welten noch lange
  nicht so stabil, wie sich die führenden Daila das insgeheim
  erhofften, zum anderen konnte man wohl nicht von der These
  ausgehen, daß die Ligriden, die Hyptons und andere ihre
  Ziele aufgegeben hatten, sich Manam-Turu und damit natürlich
  auch die Daila-Einflußsphäre zu unterwerfen.


  Hinzugekommen war eine andere, mehr innenpolitische
  Überlegung. Die Führung auf Aklard fand die Idee
  hervorragend, zur Klärung der Notlage ein paar Mutanten nach
  einem Planeten zu entsenden, der nur von psionisch nicht begabten
  Daila bewohnt wurde. Man versprach sich davon eine gewisse
  Werbewirkung – die Aktion sollte zeigen, wie gut
  »Normale« und »Mutanten« miteinander
  auskommen konnten.


  Dementsprechend war das Rawanor-Team auch ausgesucht worden.
  Ich wurde von Mrothyr und Chipol begleitet, außerdem hatte
  man uns drei fähige Mutanten zugeteilt.


  Chef der Dreiertruppe von Mutanten war der stämmige
  Warlekaan Mextos, ein Psi-Spürer mit großer Erfahrung,
  der älteste der Truppe, ein wenig zur Griesgrämigkeit
  neigend, autoritär und nicht besonders davon begeistert,
  daß er unter meinem Kommando stand.


  Ihm zugesellt waren zwei Frauen - Jaara Senglar und Dasta
  Nyor.


  Jaara war Telepathin, jung und recht hübsch, und, wie mir
  die Blicke verrieten, ein wenig in Chipol verschossen.


  Telekinese war das Spezialgebiet von Dasta Nyor. Ähnlich
  alt wie Mextos, umgeben von einem penetranten Dunst
  altjüngferlicher Verbitterung, war sie auf alles und jedes
  eifersüchtig. Begabt mit einer bemerkenswert spitzen Zunge,
  konnte sie allen Beteiligten außerordentlich auf die Nerven
  gehen.


  »Mir ist der Flug nicht lang geworden«, meinte
  Jaara arglos und gönnte Chipol ein Lächeln, auf das der
  junge Daila aber nicht einging.


  »Natürlich nicht«, mischte sich Dasta giftig
  ein. »Die Jugend weiß ja immer, wie sie sich
  beschäftigen kann.«


  Mrothyr warf mir einen bezeichnenden Blick zu. Die Aussicht,
  wochenlang mit diesen dreien zusammenarbeiten zu müssen, war
  alles andere als verlockend.


  Mextos saß in einem Winkel der Zentrale und brütete
  vor sich hin. Angeblich trainierte er bei solchen Gelegenheiten
  seine Psi-Spürer-Fähigkeiten. Ich hatte ihn allerdings
  im Verdacht, daß er schlichtweg ein Nickerchen einlegte.
  Die scharfen Falten von der Nasenwurzel zu den Mundwinkeln
  ließen vermuten, daß er Probleme mit dem Magen
  hatte.


  »Ich will hoffen, daß man uns auf Rawanor
  gebührend empfängt«, ließ sich Dasta Nyor
  vernehmen. »Auf diesen Hinterwäldlerplaneten geraten
  die guten Sitten leicht in Vergessenheit.«


  »Du wirst sie schon wieder in Erinnerung bringen«,
  warf Mrothyr trocken ein. Der Blick, mit dem die Frau antwortete,
  ließ vermuten, daß sie mit dem Gedanken spielte,
  Mrothyr telekinetisch den Hals umzudrehen.


  Ich hielt es für geboten, schlichtend einzugreifen.


  »Wir landen auf Rawanor nicht nur als besonders
  qualifizierte Helfer, sondern auch als Repräsentanten der
  neuen Verhältnisse auf Aklard. Das Schlüsselwort ist
  Einigkeit – daran sollten wir denken.«


  »Einigkeit«, meinte Dasta mit einem giftigen
  Seitenblick auf Jaara. »Pah.«


  Jaara reagierte nicht. Sie war die jüngste im Team und
  als Mutantin nicht ganz so perfekt wie die anderen beiden, bei
  denen einige Jahrzehnte Erfahrung im Umgang mit Paragaben sich
  deutlich bemerkbar machten.


  Wenig später meldete das Schiff, daß das Zielsystem
  erreicht war.


  Ich hatte mir die entsprechenden Unterlagen angesehen. Sytt
  hieß die Sonne, die in ihren Daten an Sol erinnerte, das
  Muttergestirn der Erde. Erdähnlich war der Planet, dank
  einer geringeren Neigung zur Ekliptik mit
  gleichmäßigerem Klima. Die Schwerkraft lag etwas unter
  der Terra-Norm, ansonsten würden wir vorzügliche
  Lebensverhältnisse antreffen.


  Ich ging hinüber zu den Kontrollen.


  Die Bewohner von Rawanor hatten vermutet, ihr Planet sei von
  einer geheimnisvollen Macht angegriffen worden. Daher verwandten
  wir große Aufmerksamkeit auf die Ortungssysteme. Von
  fremden Schiffen im System Sytt ließ sich allerdings nicht
  die kleinste Spur entdecken.


  »Vermutlich handelt es sich bei dem Alarm nur um die
  Reaktion einiger Hysteriker«, vermutete Mextos laut.
  »Nun, unsere Telepathin wird, wenn sie etwas taugt, das
  sehr schnell herausfinden.«


  »Und wenn sie nichts findet, taugt sie nichts?«
  bemerkte Chipol. »Seltsame Logik.«


  Jaara bedachte ihn mit einem freundlichen Blick.


  »Glück gehabt«, meinte Mrothyr.
  »Landezeit an Bord und planetare Ortszeit sind
  annähernd gleich.«


  Das war in der Tat sehr angenehm. Es konnte sehr leicht
  geschehen, daß die inneren Uhren der Passagiere eines
  Schiffes so sehr von der Ortszeit am Landeplatz abwichen,
  daß Tage nötig waren, die Rhythmen zu
  synchronisieren.


  Unser Schiff sank langsam auf Rawanor herab. Der Planet gefiel
  mir. Ich konnte weite Landstriche sehen, die einen völlig
  unberührten Eindruck machten.


  »Ich sage es ja – Hinterwäldler«,
  bemerkte Dasta, die sich an meine Seite geschoben hatte. Sie
  wurde von einem Geruch umgeben, der eher an ein
  Desinfektionsmittel als an ein Parfüm denken ließ.


  »Halte dich zurück«, warnte Warlekaan seine
  Gefährtin. Dasta antwortete nicht.


  Die Hauptstadt kam in Sicht, der vergleichsweise kleine
  Raumhafen. Auf anderen Planeten waren Vororte mitunter
  größer als diese Siedlung, das mochte Dastas
  Mißbilligung noch vergrößern.


  Einen Augenblick lang verlor ich den Kontakt zur
  Realität. Rawanor schien mir genau der rechte Ort zu sein,
  sich nach einem langen, abenteuerreichen Leben
  zurückzuziehen, weit weg von Raumschiffstriebwerken und
  riesigen Kraftwerken, umgeben von Natur.


  Meine Aussicht auf einen solchen Ruhestand war gering –
  eine gewaltige Arbeit in Manam-Turu lag noch vor mir, und selbst
  wenn mir alles gelang, was ich mir vorgenommen hatte –
  Ausschaltung EVOLO, Abwehr der Hypton-Gefahr für die
  heimatliche Milchstraße – würde ich bei einer
  Rückkehr in die Heimatgalaxis vermutlich sofort wieder in
  einen Strudel neuer Abenteuer verwickelt werden.


  Hast du je wirklich etwas anderes gewollt?


  Die knappe Frage des Extrasinns brachte mich in die
  Realität zurück. Nein, mir war noch lange nicht danach
  zumute, mich zur Ruhe zu setzen.


  Unser Schiff landete. Auf dem Landefeld stand ein Gleiter
  bereit, der uns in die Stadt bringen sollte. Außerdem
  konnte ich Lastengleiter erkennen, vermutlich dazu bestimmt, die
  Ladung zu übernehmen, die wir für Rawanor an Bord
  hatten.


  Zwei Personen erwarteten uns an der Rampe.


  »Dhota, gewählter Planetar von
  Rawanor«, stellte sich der Mann bei der
  Begrüßung vor. Von mittlerer Statur, ein wenig zu
  kräftig gewachsen, Energie und Tatkraft ausstrahlend, wirkte
  er auf mich wie ein erfahrener Praktiker, mit dem sich gut
  zusammenarbeiten ließ. Seine Sätze waren knapp und
  präzise.


  »Seealee, meine Frau und Beraterin.«


  Die Frau war von auffallender Schönheit, mit langen
  dunklen Haaren, die ihr einen leicht madonnenhaften Anstrich
  gaben, wären da nicht die sehr lebendigen und energischen
  Augen gewesen.


  Ich stellte meine Begleiter vor, die den Planetar und seine
  Frau mit spürbarerer Zurückhaltung
  begrüßten.


  »Ich schlage vor, wir beschäftigen uns sehr schnell
  mit dem Wesentlichen«, sagte Dhota. »Ich fahre euch
  zu meinem Büro.«


  Dhota schien ein Mann schneller Entschlüsse zu sein. Er
  steuerte den Gleiter selbst, seine Frau setzte sich auf den Platz
  des Beifahrers.


  Unterwegs konnte ich erkennen, daß es in der Tat
  schlecht bestellt war. Die Stadt machte einen heruntergekommenen
  Eindruck, und das lag weniger an den offensichtlichen
  Schäden, die die Gebäude und öffentlichen
  Einrichtungen abbekommen haben. Erschreckend war vielmehr, die
  Gesichter der Bewohner zu sehen – sie drückten
  Resignation aus, Gleichgültigkeit und Verdrossenheit.
  Mürrische und griesgrämige Mienen waren allenthalben zu
  sehen, die Bewegungen der Daila waren kraftlos und
  schleppend.


  »So sieht es überall aus«, informierte mich
  Dhota. Ich sah seine Kiefermuskeln arbeiten. Der Mann machte sich
  Sorgen um seine Landsleute.


  »Seit wann?« wollte Mextos wissen.


  »Seit der Überschwemmung«, antwortete Dhota.
  Ich sah, daß seine Frau ab und zu leicht besorgt auf die
  Mutanten blickte.


  Unwillkürlich sah ich zu Jaara hinüber. Die
  Telepathin hatte die Augen geschlossen. Ihre Lippen zuckten, in
  ihren Augenwinkeln schimmerte es feucht – was immer sie
  telepathisch erspäht haben mochte, es hatte sie
  augenscheinlich gerührt.


  Mextos machte das übliche mürrische Gesicht.


  »Ich kann nichts Besonderes spüren«, sagte
  er. Jaara öffnete wieder die Augen. Ihr Blick ruhte auf
  Seealee, die ein wenig errötete.


  Jaara räusperte sich.


  »Die Leute hier denken und fühlen, wie sie
  aussehen«, sagte sie dann. »Sie sind völlig
  entmutigt, die meisten würden sich am liebsten in
  irgendeinen Winkel verkriechen, die Decke über den Kopf
  ziehen und so lange schlafen, bis alles vorbei ist.«


  »Das habe ich befürchtet«, murmelte
  Dhota.


  »Und das Erschreckende dabei ist«, fuhr Jaara
  fort, »es ist ihnen auch gleichgültig, wie das Ende
  aussieht. Ob sie sterben oder so leben wie früher, ist ihnen
  egal – sie wollen nur ihre Ruhe haben.«


  »Kannst du Spuren einer Beeinflussung finden?«
  fragte ich Jaara. Sie schüttelte den Kopf.


  »Keinerlei Anzeichen«, antwortete sie.


  Der Gleiter hielt an. Wir stiegen aus und ließen uns von
  Dhota in sein Büro führen. Auf einem großen
  Schreibtisch stapelten sich Dokumente.


  »Dies hier«, sagte Dhota und wies auf einige
  Streifen bedruckter Kunststoffolie, »sind die
  Aufzeichnungen von unserem Patienten, von dem ich euch
  während der Fahrt erzählt habe. Die Werte sind
  eindeutig – er hat sich unglaublich schnell erholt,
  körperlich und geistig. Und dann ist er verschwunden –
  spurlos.«


  Ich warf einen Blick auf die Unterlagen. Es waren medizinische
  Meßwerte, die mir wenig sagten – nur die
  Veränderungen waren sehr aufschlußreich. Wenn dies
  Dokumente einer Heilung waren, dann kam diese Genesung einem
  Wunder gleich.


  »Wir wissen nicht mehr weiter«, sagte Dhota ohne
  Umschweife. »Daher haben wir um eure Hilfe
  gebeten.«


  »Wir werden das Problem schon lösen«,
  verkündete Mextos großspurig. »Wir verstehen
  unser Handwerk.«


  »Was ist mit diesen Glasperlen?« fragte ich.
  »Habt ihr weitere Versuche damit unternommen?«


  Seealee nickte.


  »Wir haben alle Verformten damit behandelt«, sagte
  sie leise. »Wir hatten dabei nur die eine Hoffnung,
  daß sie später genauso wieder auftauchen werden wie
  Crahn und die anderen.«


  »Ihr habt sie in den Tod geschickt«, sagte Dasta
  scharf. »Da bin ich mir ganz sicher.«


  Ein peinliches Schweigen entstand.


  »Es war das Einzige, was wir tun konnten«, gab
  Dhota schließlich zurück. »Wenn es sich
  herausstellt, daß es ein Fehler war, werde ich dafür
  geradestehen.«


  »Soweit sind wir noch nicht«, griff ich ein.
  »Ich würde diese geheimnisvollen Glitzerperlen gern
  einmal sehen.«


  Dhota nickte. Er verließ den Raum und kehrte nach
  einigen Minuten wieder zurück, schwer an einem großen
  Bleibehälter schleppend.


  »Wir haben von allen Verschwundenen die Perlen
  gesammelt«, sagte er keuchend und stellte den
  Bleibehälter ab. »In den letzten Stunden hat die
  Absonderung solcher Perlen aufgehört.«


  »Seit wann exakt?« fragte ich.


  Dhota nannte eine Zeit – sie deckte sich ziemlich genau
  mit dem Zeitpunkt, an dem unser Schiff aus dem Hyperraum
  zurückgekehrt und im System der Sonne Sytt aufgetaucht war.
  Zufall?


  »Kannst du etwas spüren?« fragte ich
  Warlekaan Mextos. Der baute sich mit großer Gebärde
  vor dem Behälter auf, schloß die Augen und
  preßte die Fingerspitzen gegen die Schläfen.
  Minutenlang blieb er reglos stehen, dann schüttelte er
  langsam den Kopf.


  »Nichts«, sagte er bestimmt. »Überhaupt
  nichts.«


  »Mach bitte den Behälter auf«, wies ich Dhota
  an.


  Wieder verging eine Minute, in der Dhota die Verschlüsse
  öffnete. Es klackte leise, als der schwere Deckel zur Seite
  klappte. Neugierig beugten wir unsere Köpfe
  darüber.


  Im Licht der Deckenlampe glitzerte und flimmerte es, als
  blickten wir in eine Schatztruhe.


  »Seltsam«, murmelte Chipol.


  Aufgepaßt!


  Für mich kam der warnende Impuls des Extrahirns früh
  genug – aber ich konnte die anderen nicht mehr warnen.


  Die nächsten Ereignisse spielten sich mit unglaublicher
  Geschwindigkeit ab.


  Aus dem Bleibehälter schoß eine gleißende
  Fontäne aus Glitzerperlen hoch und breitete sich im Raum aus
  wie ein Mückenschwarm. Dasta stieß einen gellenden
  Schrei aus. Mextos warf sich zur Seite.


  Dhota und seine Frau prallten in der Mitte des Raumes zusammen
  und stürzten auf den Boden – er hatte sie, sie hatte
  ihn beschützen wollen.


  Ein zorniges Brummen war zu hören. Ich versuchte nach dem
  Deckel zu greifen, um den Behälter schnell wieder
  schließen zu können.


  Vergeblich.


  Mextos wälzte sich auf dem Boden. Chipol hatte Jaara
  gepackt und versuchte sie mit seinem Leib zu beschützen.


  Schreie gellten durch den Raum.


  Mextos und Dasta Nyor schlugen um sich, als wollten sie einen
  Schwarm Insekten vertreiben. Mrothyr hatte seine Waffe gezogen,
  die ihm aber in dieser Situation nichts half.


  Ein Knistern war zu hören, das immer lauter wurde.


  Wie Feuerfunken stoben die Glitzerperlen durch den Raum, und
  sie schienen ganz bestimmte Ziele zu haben – sie flogen auf
  die drei Daila-Mutanten zu.


  Das Knistern rührte daher, daß die Perlen
  auseinanderplatzten, noch bevor sie die Körper der Mutanten
  berühren konnten. Im Innern schienen die Perlen leer zu sein
  – ich konnte nichts sehen.


  Aber Warlekaan Mextos, Jaara Senglar und Dasta Nyor griffen
  sich an den Leib, als sei etwas in sie eingedrungen. Schreiend
  wälzten sie sich auf dem Boden. Chipol konnte Jaara nicht
  länger halten und flog zur Seite.


  Eine halbe Minute lang dauerte der gräßliche Spuk,
  dann wurde es mit einem Schlag ruhig. Das Schreien
  verstummte.


  Langsam richteten sich die Daila wieder auf. Ihre Gesichter
  waren von Schreck und Schock gezeichnet. Dhota hielt seine Frau
  umschlungen.


  Chipol machte einen Schritt auf den Behälter zu. Bei
  jedem Schritt knirschten unter seinen Füßen die
  Überreste der Glitzerperlen, die als feiner blauer Glasstaub
  den Boden bedeckten.


  »Leer«, sagte Chipol nach einem Blick in den
  Behälter! »Keine einzige mehr übrig.«


  »Was ist passiert?« fragte ich. »Warlekaan,
  hast du etwas spüren können.«


  Der grauhaarige Mutant stieß einen Seufzer aus.


  »Im ersten Augenblick habe ich gedacht, wir würden
  angegriffen«, sagte er zögernd. »Und ich meinte
  auch, etwas Psionisches gespürt zu haben, das in mich
  eindringen wollte. Aber jetzt…« – er
  lächelte verzerrt – »… alles
  normal.«


  Ich sah Jaara und Dasta an. Sie machten einen verstörten
  Eindruck, auch ihr Lächeln wirkte seltsam verzerrt.


  In diesem Augenblick wußte ich, daß die Ereignisse
  um Rawanor dem Höhepunkt entgegenstrebten.


  Der Unsichtbare hatte zum Entscheidungsschlag
  ausgeholt…


  ENDE


  



  Aufgrund der unerklärlichen Katastrophen, die die
  Bewohner von Rawanor in Panik versetzen und in ihrer Existenz
  bedrohen, ist Dhota, dem Planetar von Rawanor, nichts anderes
  übriggeblieben, als den allgemeinen Notstand zu
  erklären und Aklard, die Mutterwelt aller Daila, um Hilfe zu
  bitten.


  Die Hilfe kommt prompt – in Form von Atlans Team und
  einer kleinen Gruppe von Mutanten…


  Mehr darüber berichtet Peter Terrid in seinem
  Atlan-Roman unter dem Titel:


  DER PSI-TEST
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